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5TZusammenfassung: „Transversale Identität und Identitätsarbeit“. Die Integrative 
Identitätstheorie als Grundlage für eine entwicklungspsychologisch und 
sozialisationstheoretisch begründete Persönlichkeitstheorie und Psychotherapie – 
Perspektiven „klinischer Sozialpsychologie“5T 
Der Beitrag stellt die seit Mitte der 1960er-Jahre von Hilarion Petzold entwickelte 
moderne Identitätstheorie vor. Sie ist auch spezifisch für Psychotherapie – wo das 
Identitätsthema bislang vernachlässigt wurde (Ausnahme E. H. Erikson) -, 
Soziotherapie und biopsychosozialökologische Interventionen zugepasst worden und 
kann als die derzeit komplexeste der modernen Identitätstheorien und als spezifische 
Identitätstherapie im psychosozialen Feld gelten. 

5TSchlüsselwörter5T: Identität, psychosoziale Intervention, Psychotherapie, Integrative 
Therapie, Klinische Sozialpsychologie 

 

5TSummary: „Transversal Identity and Identity Work“, Integrative Identity Theory 
as Basis for a Personality Theory and Psychotherapy which is Rooted in 
Developmental Psychology and Socialization Theory – Perspectives of „Clinical 
Social Psychology“  5T 
This chapter is presenting modern identity theory as it has be developed by Hilarion 
Petzold since the mid-sixties. It has be specifically adapted to psychotherapy – a 
discipline where the identity topic has been neglected so far (exception E. H. Erikson), 
but also to sociotherapy and biopsychosocioecological intervention. Currently it is one 
of the most sophisticated modern identity theories and a specific identity therapy in the 
psychosocial field. 

5TKeywords5T: Identity, Psychosocial Intervention, Psychotherapy, Integrative Therapy, 
Clinical Social Psychology 
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Hier wird wiederum die Verbindung zur Entwicklungspsychologie deutlich -
einer „life span developmental psychology", die von der Entwicklungspsychologie 
des Kindes bis zu der des Erwachsenenlebens" (Fa[termeyer et al. 2001) und des 
Seniums für die Psychotherapie Relevanz hat (Petzold2004a; Saup 1998; Petzold, 
Horn, Müller 2010). Das soll für die klinischen und anderweitigen interventiven 
Umsetzungen dieses Identitätskonzeptes (Petzold 1992a/2003a; Petzold, Sieper 
1993; idem 2007a) nochmals verdeutlicht werden. 

5. Feinstrukturen im Integrativen Modell der Identität- Identitätsarbeit/ 
Identitätsprozess und die „Fünf Säulen der Identität" 

Abbildung 2 stellt in kompakter Form die Integrative Identitätstheorie mit einem 
Identitätsprozess dar anhand einer exemplarischen Dyade, wie sie in einer dia­
logischen Situation vorliegt. Sehr oft findet dieses Geschehen aber in einer Po­
lyade, einer familalen Gruppe, einer Schulklasse, einem Team statt mit den darin 
stattfindenden Polylogen. Es handelt sich also nur um einen dyadisch/dialogischen 
Sonderfall oder um einen Ausschnitt aus einem kollektiven Geschehen, um ein 
Segment. Die fremdattributiven Prozesse in einer Polyade sind also weitaus kom­
plexer, als hier abgebildet und abbildbar, und das gilt natürlich auch für die Be­
wertungsprozesse, die in einem Gruppenkontext von einem Gruppenmitglied er­
bracht werden müssen. Offenbar sind Menschen aber für eine solche „polyphone 
Dialogik" (Bakhtin 1981), für derartige plurale soziometrische Beziehungsnetze 
(Moreno 1964, 1962) und die Kommunikationen, Interaktionen und Mentalisie­
rungsprozesse in ihnen gut ausgestattet. Mentalisierungen gingen in der Hominisa­
tion nicht aus Dyaden, sondern aus Polyaden in Poly logen hervor (Petzold 2005t; 
Petzold, Orth 2004b). Es waren Gruppenprozesse, die Sprache und Symbolwelten 
als „funktionelle Systeme" entstehen ließen. Sprache entstand nicht aus Zweier­
gesprächen, Dialogen, sondern aus den Polylogen (Petzold2002c, 2010f) gruppa­
ler „Wir-Felder" mit hoher kommunikativer Dichte107

• Aus- und Nachwirkungen 
gib es bis heute, die auch auf ihre Relevanz für die'Praxis bedacht werden sollten. 

107 Vgl. Dun bar 1998; Buss 2004; Barkow et al. 1992; Li, Hombert 2002; Petzold201 0f; Richerson, 
Boyd 2005. Das müsste evolutionsorientierte Psychotherapie (Glantz, Pearce 1989; Gilbert, 
Bailey 1999) berücksichtigen. 



506 Hilarion G. Petzold 

Abbildung 2: Das Subjekt als „Personales System: Selbst, Ich und Identität 
in KONTEXT/KONTINUUM - Dialogisches Segment aus 
einer polylogischen, intersubjektiven Ko-respondenz und 
Identitätsarbeit (aus Petzold 1998a, 371) 
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5.1 Entwicklung des Leibselbst als Grundlage von Identität -
Subjektkonstitution durch verkörpernde Sozialisation 

Jede Persönlichkeitstheorie hat, wie schon ausgeführt wurde, implizite bzw. ex­
plizite anthropologische Vorannahmen. Die der Integrativen Therapie (Petzold 
2002a) stellen die Qualität des menschlichen Subjektes als Mitsubjekt, hervor­
gegangen aus einer Zwischenleiblichkeit und einer übergeordneten sozialen Kol­
lektivität, in das Zentrum ihrer Betrachtungen, die mit verschiedenen „anthropo­
logischen Formeln" (idem 2003e) Niederschlag fanden (siehe oben 2). An dieser 
Stelle sei folgende beigezogen, um für diesen Kontext den anthropologischen Bo­
den der integrativen Persönlichkeitstheorie aufzuweisen: 

,,Du, Ich, Wir in Kontext/Kontinuum, Wir, Du, Ich in Lebensgegenwart und Lebensge­
schichte." (Petzold 1971, 2, 2003a, 805) 

Diese Formel - in beiden Reihungen lesbar - gründet einerseits in der philoso­
phischen Konzeption eines „synontischen Seins" ( G. Marcel, M Merleau-Pon­
ty) mit vielfältigen Wechselbeziehungen von Seinsmanifestationen auf einer sehr 
grundsätzlichen (primordialen) Ebene - der Ebene der Synousie, des Mit-Seins-, 
andererseits in einer „intersubjektivistischen Philosophie", wie sie Beziehungs­
philosophen wie G. Marcel, E. Levinas, M Buber, M M Bakhtin, durchaus auch 
P RicrEur und J. Habermas mit jeweils unterschiedlichen Akzentuierungen ent­
wickelt hatten. Parallel dazu stehen unsere entwicklungspsychobiologischen Un­
tersuchungen der Relationalität (Petzold, van Beek, van der Hoek 1994), die den 
beziehungsphilosophischen Diskurs ergänzen. Weiter ausgreifend als der Buber­
sche Ansatz formulierte ich~ 

,,Du, Ich, Wir in Kontext/Kontinuum, in dieser Konstellation gründet das Wesen des Men­
schen, denn er ist vielfältig verflochtene Intersubjektivität, aus der heraus er sich in Ko-res­
pondenzen und Polylogen findet und Leben gestaltet - gemeinschaftlich für dich, für sich, für 
die Anderen. Menschen entspringen einer poly logischen Matrix und begründen sie zugleich im 
globalen Rahmen dieser Welt." (Petzold 1988t, vgl. 2000e) 

Mit Levinas (1983) wird hier die hegemoniale Position des „Ich" (so bei Buber) 
aufgehoben und das „Du" betont, denn „der Andere ist immer vor mir" - aus ent­
wicklungspsychobiologischer Sicht ohnehin-, und beides wurzelt im Boden der 
Kollektivität eines „WIR". Die „zwingende" Konjunktion „und" (Ich und Du) 
wird durch einen „Beistrich" ersetzt, der die Möglichkeiten der Angrenzungen und 
Abgrenzungen aufzeigt, in denen sich subjektive Souveränität „als ausgehandel­
te" konstituiert und damit auch „persönliche Identität" in der Ko-respondenz von 
Konsens-Dissens-Prozessen ausgehandelt werden kann (Petzold 1978c, 1991e). 
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Die Integrative Therapie _(Petzold 2003a) sieht die Identitätstheorie als Bereich der 
Persönlichkeitstheorie, die ihren Ausgangspunkt beim Konzept eines „archaischen 
Leibselbst" nimmt, bei dem aus der biologischen Grundlage des Menschen, also aus 
einem Organismus, sich ein reflexives Leib-Subjekt108 entwickelt. Hier unterschei­
det sich der Integrative Ansatz, der leibtheoretisch (Böhme 2003; Petzold 2009c) 
und kulturalistisch (Petzold 2008b; Hartmann, Janich 1996, 1998) argumentiert, 
deutlich von der Gestalttherapie, die in anthropologisch reduktionistischer Wei­
se einseitig auf Selbstregulationsprozesse im „Organismus-Umwelt-Feld" fokus­
siert und damit die Sinndimension verfehlt (Petzold, Orth 2005a). Der lernfähige 
Leib (Sieper, Petzold 2002) ist nach integrativem Verständnis dafür ausgestattet, 
die Welt, die Sozialität, die Kultur, in die er „eingebettet" ist (embeddedness), in 
Prozessen ökologischer und kultureller Sozialisation aufzunehmen und zu „ver­
körpern" (embodiment). Er wird so als „informierter Leib", als „Leihsubjekt in 
der Lebenswelt" begriffen (Petzold2008c). Es werden für das Verstehen der Phä­
nomene und für ihre therapeutische Nutzung Lernprozesse fokussiert, in denen u. 
a. (Selbst)regulationskompetenz erlernt und bekräftigt wird, aber auch Prozesse 

108 „Ein Organismus ist zu sehen als das Gesamt integrierter biologischer Prozesse lebendiger Zel­
len bzw. Zellverbände, zentriert in ihrem jeweiligen Kontext/Kontinuum (Habitat, Nische), mit 
dem sie unlösbar verbunden sind: Organismus ist ,fungierender' Umwelt/Mitwelt/Innenwelt/ 
Vorwelt-Prozess. Der in die Lebenswelt eingewurzelte Mensch hingegen ist Organismus und 
Subjekt zugleich, ist ein nicht nischengebundenes und kulturimprägniertes ,human animal', das im 
Verlaufe der Evolution durch die Ausbildung eines höchst differenzierten Cortex, der und dessen 
Funktionen selbst Ergebnis neuronaler Selektionsprozesse sind (Edelman), Überlebensfähigkeit 
gewonnen hat und zwar in ,fungierenden' und ,intentionalen' Umwelt/Mitwelt/Innenwelt/ 
Vorwelt-Proz~~sen, die kulturschaffend waren (Richerson, Boyd2005; Petzold, Orth 2004b; idem 
20 I Of). Diese Uberlebensfähigkeit zentriert in der Möglichkeit des Menschen zur ,exzentrischen 
Reflexivität und Repräsentation seiner selbst' ,ja aufgrund rekursiver und evolutiver Prozesse der 
Kultur zu ,Metarepräsentationen seiner selbst' als Mensch eines spezifischen Kulturraumes: z.B. 
als Angehöriger eines Stammes, als römischer Bürger, als Vertreter eines Standes, als Citoyen, 
emanzipiertes Individuum, als polyzentrisches Subjekt einer transversalen Modeme. Er ist ein 
Wesen, das sich seiner selbst, seiner eigenen Natur und seiner Kultur bewusst geworden ist und in 
permanenter Selbstüberschreitung bewusst wird, ja das sich selbst und seine Lebensbedingungen 
gestaltet, aber damit die organismische Basis seines Subjektseins dennoch nicht verlassen und 
verlieren kann, genauso wenig wie Kultur ihrer Basis, der Natw; zu entkommen vennag. 
Ein Mensch ist der Prozess einer produktiven Subjekt-Welt-Bewusstseins-Verschränkung in 
actu, in der dieser Prozess selbst durch höchst komplexe informationale Formatierungen auf einer 
Ebene von Metarepräsentationen reproduziert wird, wobei sich auch die Konstituierung eines 
differentiellen und komplexen Bewusstseins und damit von Subjektivität vollzieht. In diesem 
Prozess kommt sich dieser selbst in der und durch die Metarepräsentativität als Strom subjektiven 
Selbsterlebens zu Bewusstsein und vermag selbst diesen Vorgang im Sinne einer Hyperexzentrizität 
zu erfassen. Als Produzierender und Produzierter, Erkennender und Erkannter zugleich bleibt in 
diesem gesamten Geschehen indes für den Einzelnen ein ,strukturelles punctum caecum', das 
durch den Blick von Anderen, die Erkenntnis- und Forschungstätigkeit von Anderen - potentiell 
der gesamten Menschheit - gemindert, aber nie gänzlich beseitigt werden kann, damit also auch 
eine kollektive strukturelle Einschränkung bedeutet." (Petzold 2002b) 
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des Sinnerfassens, Sinnvernrbeitens, Sinnschöpfens (Petzold, Orth 2005a). Biolo­
gische und hermeneutische Prozesse werden hier einander angenähert. Regulati­
onskompetenz ist ein zentrales Konzept, in dem weniger auf das Lernen fixierter 
Muster, starrer Schemata, fester Inhalte mit „Ewigkeitsgeltung" fokussiert wird als 
auf Prozesse des ,,Lernens wie man lernt". In diesen Lernprozessen, zu denen Re­
gulationsprozesse als Lernerfahrungen in ganz zentraler Weise zählen, wird der 
Mensch zum sozialisierten und enkulturierten „sinnschöpfenden Leihsubjekt", 
in dem die biologisch-organismische Natur von Kultur bzw. Sozialität durchdrun­
gen ist und sich in permanenten Transgressionen verändert, sich in fortlaufenden 
Sozialisationsprozessen weiterentwickeln und überschreiten kann. 

„Ein solches, von ve1·körpernden Sozialisationsprozessen (embodiments) geformtes und sich 
in ihnen formendes Kulturwesen ist nie mehr bloßer ,biologischer Organismus'. Es hat diesen 
prinzipiell transzendieti, ist Leibsubjekt geworden, verleib lichte Kultur und leibhaftige Perso­
nalität. Das ,archaische Leibselbst' ist mit der Fähigkeit ausgestattet, ein ,Ich' als Aktionspo­
tential des Selbst zu bilden, ein ,Ich', das zunächst auch eine ,archaische' Qualität hatte, als ein 
basales Zusammenspiel vielfältiger Ich-Funktionen. Wir differenzieren primäre: Denken, Fühlen 
Handeln, Wollen, Memorieren, Kommunizieren; sekundäre: Nähe- Distanzregulierung, Kreati­
vität, Identitätsbildung; tertiäre, sich über das ganze Leben weiterentwickelnde: Identitätsentfal­
tung, ethisches und ästhetisches Empfinden und Werten, Metareflexivität, kultivierter Altruis­
mus, Weisheit (vgl. Petzold, Orth 1994). Diese Ich-Funktionen schließen sich in einem ,reifen 
Ich' zusammen, das sich permanent entfaltet. Es ist die im Verlaufe der Entwicklung sich he­
rausbildende, kohärente Synergie von höchst differenzierten Ich-Prozessen. Eine der höchsten 
Ich-Leistungen ist die Konstituierung der persönlichen Identität, in der selbstattributive und 
fremdattributive Prozesse aus dem Bereich sozialer Identitätszuweisungen verschränkt werden. 
Die Ausbildung einer ,persönlichen Identität des Subjektes als Ko-subjekt' ( d.h. in Sozia­
lität eingelassenes Subjekt) wird durch diese tertiäre Ich-Leistung möglich." (Petzold 2003e) 

~ 

Ein „sozialisierter Organismus", der aus Kontext/Kontinuum, aus der Lebenswelt, 
leibhaftig Kultur und Sozialität in sich aufgenommen hat und damit Leihsubjekt 
als Ko-Subjekt unter Mitsubjekten geworden ist, hat - es sei nochmals unterstri­
chen und gegenüber der biologistisch-reduktionistischen Position der gestaltthe­
rapeutischen Organismustheorie (Perls 1969, vgl. Petzold 1997h) hervorgehoben 
-, den Bereich des Organismischen prinzipiell und praktisch irreversibel verlas­
sen (dementielle Erkrankungen, Zerebralläsionen etc. stehen hier nicht zur Rede). 

Auf der Basis dieses organismischen „Leibselbst" findet sich grob skizziert 
folgende Entwicklung, in der dieses archaische Selbst im entwicklungspsycholo­
gischen Prozess, in den Prozessen der „Enkulturation", ,,Sozialisation" und „Öko­
logisation" und der sich darin vollziehenden „Identitätsarbeit" zu einem reichen, 
,,pluriformen Selbst" wird, wie die nachstehende kompakte Übersicht zusam­
menfasst (aus: Petzold2003e): 
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Persönlichkeitsentwicklung - Identitätsarbeit - Identitätsprozess 

,,Kontext/Kontinuum" - im Rahmen dieses biologische/ökologische, 
psychologische/soziale und hi~torische/kulturelle Dimensionen einbe­
ziehenden, ,,systemischen" und „metahermeneutischen" Konstruktes 
betrachten wir die Wirklichkeit eines Menschen, das „Individuum und 
seine Welt" (Thomae 1988) im „Chronotopos" (Bakhtin 2008), d.h. kon­
sequent in spatiotemporaler Perspektive, denn es ist nur in Kontext und 
Kontinuum zu begreifen. 
Den Begriff „Organismus" begrenzen wir auf die biologische Natur und 
Grundlage des ,,Leib-Subjekts" ( anthropologische Kategorie), auf die phy­
siologische, neurohumorale und immunologische Funktionseinheit des 
sich lebenslang entwickelnden Leibselbst (persönlichkeitstheoretische 
Kategorie), welches in dieser Entwicklung Natur an Kultur vermittelt, 
ökologische, soziale und kulturelle Wirklichkeit „verkörpert" und diese 
dabei zugleich auch leiblich-konkret in seiner Person und ihrem Wirken 
in der Welt und mit den Anderen „erschafft". Ein solches von verkör­
pernden Sozialisationsprozessen geformtes und sich in ihnen formendes 
Kulturwesen ist nie mehr „biologischer Organismus pur". Es hat diesen 
prinzipiell transzendiert. 

• Das Leibselbst- zunächst als ein „archaisches Leibselbst' Ergebnis ko­
evolutiver Prozesse in familialen Polyladen - ist mit der Fähigkeit aus­
gestattet, ein ,Jch" zu bilden als Aktionspotential des jeweiligen Selbst 
zu anderen ,Selbsten' und zur Welt hin. Aus dem Leibselbst emergiert 
in frühen Entwicklungsprozessen der Interaktion mit der Welt, Dialogen 
und Polylogen mit den Caregivem (polylogue tonique 109

) - das Ich als 
die Gesamtheit der Ich-Funktionen (Petzold 1992a, 665ft), ein ,Jch", das 
zunächst auch eine „archaische" Qualität hatte als ein basales Zusammen­
spiel dieser vielfältigen Ich-Funktionen (z.B. primäre: Denken, Fühlen 

109 Mütter/Carcgiver regulieren den Tonus ihrer Säuglinge und Kinder durch beruhigende Tonusdia­
loge bzw. Tonuspolyloge, wenn mehrere Interaktionspartner involviert sind ( dialogue tonique, 
Ajuriaguerra 1962; Papousek, Papousek 1992; Petzold, van Beek, van der Hoek 1994). Es ist 
wesentlich zu beachten, dass Säuglinge sich schon sehr früh auf verschiedene „caregiver" spe­
zifisch einstellen können. Auch der Vater und andere Pflegepersonen treten mit dem Säugling 
in motorische Interaktionen ein, deshalb ist es sinnvoll, vom ,JJolylogue tonique" zu sprechen, 
besonders wenn Mutter, Vater, Säugling, ggf. Geschwister usw. (Lamb 1976) miteinander spielen 
und schmusen. Eine einseitige Zentrierung auf die „Mutter-Kind-Dyade" ist nicht angemessen, 
denn es ist anzunehmen, dass die multiplen nonverbal/verbalen Interaktionen und Kommuni­
kationen mit mehreren Bezugspersonen, die ja de facto von frühester Kindheit an stattfinden, 
ein wichtiges Entwicklungsangebot für das Kind sind, um im Leben mit mehreren Menschen in 
Beziehung treten zu können. 
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e „Mutter-Kind-Dyade" ist nicht angemessen, 
verbal/verbalen Interaktionen und Kommuni­
le facto von frühester Kindheit an stattfinden, 
sind, um im Leben mit mehreren Menschen in 
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Handeln, Wollen, Memorieren, Kommunizieren; sekundäre, z.B.: Nähe­
Distanzregulierun·g, Kreativität, Identitätsbildung, tertiäre: ethische und 
ästhetische Differenzierungen vgl. Petzold, Orth 1994), die sich in einem 
,,reifen Ich" zusammenschließen. · 
Dieses Ich wird verstanden als im Verlaufe der Entwicklung sich heraus­
bildende, kohärente Synergie von höchst differenzierten Ich-Prozessen, 
in denen das Ich „Bilder über das Selbst" macht, vielfältige „Selbstbil­
der", eine Plurizität, welche sich zur „Identität" zusammenschließt, die 
damit eine vielfältige ist, zugleich aber das Erleben der personalen Ein­
zigartigkeit, Erfahrung und Bewusstsein von Unizität ermöglicht. Durch 
Ich-Prozesse interaktiver-kommunikativer Art wird die Ausbildung einer 
„Identität des Subjektes als Ko-subjekt' (d.h. ein in Kultur, Sozialität 
und Mikroökologie eingelassenes Subjekt) möglich. Identitätsbildung ist 
als eine der höchsten Ich-Leistungen zu sehen, in der aufgrund differen­
tieller Erlebens- und Bewertungsprozesse persönliche Identität (selbst­
attributiv) mit sozialer Identität (fremdattributiv) verschränkt werden, 
Unizität und Plurizität verbunden sind. 
Identität~ geht also in einer persönlichen und gemeinschaftlichen Her­
meneutik des Subjekts aus dem Zusammenwirken von Selbst/Ich +-+ Kon­
text/Kontinuum hervor als Synergem von „social identity" und „perso­
nal identity". 
Identität wirkt dabei wieder formend auf das Leibselbst,._ zurück und zu 
anderen Ko-Subjekten hin, für deren Identitätsprozesse es konstitutiv wird. 
,.,Selbst +-+ Ich/Ide,.ntität mit relevantem Kontext/Kontinuum" konsti­
tuieren die Persönlichkeit des Menschen (Petzold 1992a, 526ff; Mül­
ler, Petzold 1999). 
Als selbstrejlexives Subjekt sucht der Mensch sich selbst, seine Persön­
lichkeit, sein Selbst und die Welt im Lebenszusammenhang und in der 
Lebensspanne, d.h. im Lebensganzen, zu verstehen und zu gestalten -
für sich und mit Anderen (Levinas, Bakhtin ), denn er ist immer auch Ko­
Subjekt, steht in beständigen Polylogen. 
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Abbildung 3: Entwicklung der Persönlichkeit (aus: Petzold 1992a) 
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Das mit dem Alter von vier Jahren strukturell „reife Leibselbst' ( d.h. dass es über 
die Strukturen Ich und Identität verfügt, Petzold 1992a, 690f./2003a, 543f.) wird 
einerseits über die Lebensspanne hin in erozessen der Ökologisation, Sozialisati­
on und Enkulturation - durch den Kontext, Außeneinflüsse, Sozialisationsagentu­
ren, kulturelle Ereignisse - beständig selbst transformiert. Es gestaltet sich ande­
rerseits aber auch zugleich selbst zu einem kultivierten, soziablen ,,pluriformen 
Selbst' mit einer sich fortwährend emanzipierenden „transversalen Identität' und 
wirkt weiterhin formend in den Kontext, auf die Sozialisationsagenturen, ggf. in 
die Kultur zurück (etwa ein Dichter durch seine Dichtung). Das (erste) Kind „so­
zialisiert" auch seine Eltern, verändert sie in der Regel nachhaltig. Sozialisation 
ist ein reziprokes Geschehen. Ein solches Selbst als „produktiver Realitätsgestal­
ter" (Hurrelmann 1995), als „Künstler und Kunstwerk" zugleich (Petzold l 999q) 
verfügt mit der ,Jdentität' über eine Schnittstelle von Individualität und Kollek­
tivität, Privatheit und Gesellschaftlichkeit, Unizität und Plurizität: ,,Ich bin Viel­
falt, ich bin Viele - und: Ich bin ein Unikat, bin einzigartig!" Es steht in einer Dia­
lektik von Selbstheit (meine Besonderheit) und Fremdheit (verinnerlichte Andere 
und damit von zunächst Fremden, aber durchaus auch eigenes Fremdes), in einer 
Verschränkung von Stabilität und Flexibilität. 

,Jdentität' ist gestaltet und gestaltbar, und das zu sehen, zu erfahren, zu ver­
mitteln wird ein Kernmoment jeder helfenden, therapeutischen, agogischen Arbeit 
werden müssen. Zwar ist Identität von Erzählungen der Vergangenheit bestimmt, 
aber diese inszenieren sich immer in einer jeweils gegebenen Gegenwart im Sin­
ne eines Neubeginns, und es wird in der Entscheidung der jeweiligen Menschen 
liegen, wie viel „Macht" ( Orth, Petzold, Sieper 1999) sie den Kräften der Vergan­
genheit einräumen wollen, und wie viel an eigengestalteter Zukunft sie mit ihren 
,,Konvois", d.h. ihrem Weggeleit von Freundlnnen, Kolleginnen sie hier und heu­
te für die Gestaltung ihrer Identität in der und für die Zukunft beginnen wollen. 
Das Selbst als prinzipiell lernfähiges und deshalb „informiertes Leibselbst" (Sie­
per, Petzold2002) und sein Ich als prinzipiell lernendes können in jedem Moment 
des Lebensprozesses eine ,,Souveränität" (Petzold, Orth 1998b) zu erlangen ver­
suchen, die ausreicht, positivere Prozesse der Identitätsgestaltung auf den Weg zu 
bringen: mit Hilfe, Unterstützung, Beratung von persönlichen und professionellen 
Netzwerken. Hier, in einer Konzeption identitätstheoretisch fundierter psychoso­
zialer, agogischer, therapeutischer Arbeit-von ,Jdentitätsarbeit' (Petzold 1991 o) 
-, liegt ein sehr spezifischer und origineller Gedanke und Beitrag der Integrativen 
Therapie - etwa gegenüber der Psychoanalyse, die den identitätstheoretischen An­
satz E. H. Eriksons ( er war ohnehin noch sehr stark egologisch individualisierend) 
verschenkt hat, oder gegenüber der Gestalttherapie. Sie hat nämlich die sozialkri-
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tische Dimension P Goodmans nie zu einer sozialpsychologischen bzw. soziolo­
gischen Identitätstheorie von klinischer bzw. praxeologischer Relevanz ausbauen 
können, durch die Gebundenheit an den Perls'schen Organismusbegriff und die 
Fixiertheit auf die sehr brüchige Persönlichkeitstheorie sowie die genderaggressi­
ve/frauenverachtende Aggressionstheorie von Paul Goodman und Fritz Perls (Pet­
zold 2001d). Identität als leibgegründete, in „Verkörperungen" begründete (idem 
2002j, 2008) und zu g 1 eich als narrative, als in Netzwerken erzählte Identität 
(idem 2003g), die in Konvois durch Erzählungen gestaltbar ist, bietet eine Alter­
native - auf jeden Fall aber eine Ergänzung - zu behavioraler Modifikation eng­
umrissener Verhaltensweisen von „komplexen Persönlichkeiten". - Die greift oft 
zu kurz, selbst wenn es im kleinen Rahmen der Symptomreduktion durchaus nütz­
liche Wirkungen der Verhaltensmodifikation gibt, die man einbeziehen sollte. In 
gleicher Weise bietet identitätstherapeutische Arbeit eine Ergänzung zur allein ret­
rospektiven, biographischen Arbeit der Psychoanalyse/Tiefenpsychologie, da über 
den durchaus wesentlichen retrospektiven Blick hinaus immer die aspektive Gege­
benheit gegenwärtigen Lebensvollzugs und eine prospektive Dimension im Zen­
trum steht: Ein Mensch, der ,,sich selbst zum Projekt" macht, wohl wissend, dass 
er Andere dazu braucht, dabei haben will, wenn er seine Identitätsarbeit, Arbeit 
für seine „Identität in der Zukunft", Arbeit für die „Zukunft seiner Identität" in An­
griff nimmt. Die integrative identitätstherapeutische Perspektive und Praxis kann 
demnach für jeden der genannten Therapieansätze eine nützliche Ergänzung bieten. 

Ich habe in meiner Identitätstheorie fünf - durchaus genderspezifisch zu be­
trachtende - Bereiche unterschieden (Petzold, Sieper 1998; Petzold, Orth 2011), 
die eine „vielfältige Identität" mit hinreichenden Flexibilitätschancen „tragen", 
wie Säulen das Dach eines Gebäudes tragen: ,,Fünf Säulen der Identität". Diese 
Bereiche sind in der Graphik (vgl. Abb. 2) kurz dargestellt worden. 

Zu jeder „Säule",jedem Bereich gibt es eigene Erzählungen -verbale, aktionale 
(Mimik, Gestik), piktorale (Bildgeschichten, Nitsch-Berg, Kühn 2000; Petzold, Orth 
1993a)-, als geteilte und zu vermittelnde Erfahrungen (Petzold2001 b, 2003g). Jede 
Erzählung und alle identitätsstiftenden Elemente'der Erzählungen durchlaufen ein 
spezifisches zerebrales bzw. mentales „processing", in dem und durch das Identi­
tätsprozesse zur Ausbildung von ,Jdentität im Wandel" führen. Ich habe Identität 
- wie insgesamt meine Persönlichkeitstheorie - grundsätzlich prozessual formu­
liert. Persönlichkeit/Identität, wie sie nach „außen" und nach „innen" erkennbar 
werden, sind immer „als Prozess" und „als Momentaufnahmen" aus diesem Pro­
zess zu sehen, also nie als ein abgeschlossenes bzw. abschließendes Ergebnis. Sie 
sind von „ hinlänglicher Stabilität" und zugleich „hinlänglicher Flexibilität" be­
stimmt, und nur das gewährleistet eine „elastische Identität", die weder zu starr 
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ist und damit den vielfältigen Anforderungen der Wirklichkeit nicht gerecht wer­
den kann, noch zu labil und diffus und damit die erforderliche Sicherheit und über­
dauernde Qualität nicht gewährleisten kann, welche Identität für das Subjekt wie 
für die Mitsubjekte in sozialen Prozessen, in die das Subjekt und die Mitsubjekte 
involviert sind, bereitstellen muss. 

5.2 Der Identitätsprozess in Polyaden 

In Therapien geht es darum, Patientinnen darin zu unterstützen, ,,sich selbst, ihr 
Selbst zum Projekt zu machen". Das Selbst wird dadurch reich, wird in iden­
titätsstiftender, polylogischer Interaktion mit „relevanten Anderen" ein in sei­
ner Leiblichkeit und seinem sozialen Kernnetzwerk fest gegründetes „plurifor­
mes Selbst". Das zu erreichen, ist eine zentrale, auf die Förderung „persönlicher 
Souveränität" und die Ausbildung „emanzipierter, transversaler Identität" ge­
richtete Zielsetzung der Integrativen Therapie (Petzold, Orth 1998b ). Identitäts­
prozesse finden in intersubjektiven Ko-respondenzen „nach vielen Seiten" hin 
statt, durch Polyloge in sozialen Netzwerken/Konvois, wo in Konsens-Dissens­
bildungen Identitäten wechselseitig ausgehandelt werden. Diese Prozesse haben 
folgende Elemente: 

I. Fremdzuschreibungen - auch Fremdattributionen oder Identifizierungen genannt. 
Identifizierungen kommen aus dem sozialen Außenfeld, zumeist durch multiple 
Attributionen aus dem persönlichen „Konvoi" oder aus anderen Polyaden. 
,,Das ist eine attraktive Frau!" - ,,Eine schöne Frau, das muss der Neid ihr las­
sen!" usw. usw. 

II. Bewertung - diese eingehenden Attributionen/Informationen werden auf ver­
schiedenen Ebenen und in verschiedener Art bewertet. Das legen auch neurowis­
senschaftliche Befunde nahe (Blair 2005; Tsoory-Shamay et al. 2009), und sie 
werden in unterschiedlicher Bewussstseinsklarheit zugänglich, wie wir im Bezug 
auf die integrative Bewussseinstheorie mit ihrem Modell des „Bewusstseinsspek­
trums" beobachten können (Grundetal. 2005; Petzold 1988n, 278f). Es differen­
ziert Unbewusstes, Vorbewusstes, Mitbewusstes, Wachbewusstes (awareness), Ich-
Bewusstes (consciousness), Klarbewusstes (idem 2003a, 254ff.): · 

11.a M arking: Mit diesem Begriff werden neurobiologische Markierungsprozesse 
bezeichnet. Sie erfolgen aufpsychophysiologischem Niveau aufgrund evolutio­
närerer Programme, etwa im limbischen System durch die Amygdala: Menschen 
nehmen Attribuierungen oft nur subliminal, unterhalb der Bewusstseinsschwelle 
wahr: Eine Frau z.B. von Frauen die Attribution einer potentiellen Rivalin, von 
Männern die einer potentiellen, attraktiven Sexualpartnerin oder als „zu alt" für 
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die Reproduktion - das Screening dieser eingehenden basalen Information führt 
zu deren Markierung, zugänglich als leiblich gespürtes vorbewusstes/bewuss­
tes Stimmigkeits-/Unstimmigkeitserleben, was auch mit einer Selbstmarkierung 
verbunden ist (,,So sieht der/die mich"). - Kann „Sie" das spüren? Die gespür­
te, empfundene Antwort kann Erregung sein: ,,Den will ich. Ja, attraktiv stimmt!" 
Oder Ablehnung, Widerspruch: ,,Das will ich nicht, schon gar nicht von dem!" -
So spürt „Sie" sich, und dieses Spüren kann als diffuse Befindlichkeit vorbewusst 
(preconscious) bleiben oder nur am Rande des Bewusstseinsfelds mitbewusst auf­
tauchen (Petzold 2003a, 220ft). Genderspezifität, aber auch Kulturspezifität sind 
hier zu beachten (Petzold, Orth 2011 ) .. 

11.b Valuation: Mit diesem Term wird limbisch-emotionale Bewertung auf psy­
chischem Niveau bezeichtet etwa in der unbewussten/bewussten emotionalen 
Selbstbewertung: ,,Bin ich attraktiv, schön?". Kann „Sie" das fühlen? Die gefühl­
te Antwort: ,,Ja, ich bin schön!" - So erlebt „Sie" sich durch Gefühle, Stimmun­
gen, die in der Wachbewusstheit (awareness) auftauchen oder auch ins Ich-Be­
wusstsein (consciousness) kommen. 

11.c Appraisal: Der Term kennzeichnet präfrontal-kognitive Einschätzung aufra­
tionalem Niveau: ,,Attraktiv, schön? Warum wird das hier, in dem Bewerbungsge­
spräch, von denen so signalisiert? Was bezwecken sie? Ist das richtig, zutreffend?" 
Das sind Fragen in der überwiegend Ich-bewussten Selbsteinschätzung unter Ab­
wägung aller Gründe und Umstände. Kann „Sie" das beurteilen, einschätzen, den­
ken? Die reflektierte Antwort: ,,Ja, in diesem Kontext kann man mich, kann ich 
mich als attraktiv sehen!"; hber auch: ,,Unter rationaler Abwägung passt die Ka­
tegorie ,attraktiv' hier nicht hin, wo es doch um meine fachlichen Qualifikationen 
geht. Das ist deplatziert!" - So schätzt „Sie" sich im gegebenen Kontext und da­
mit auch den Kontext ein. 

Die Bewertungsprozesse und-parameter (sie werden z.T. schon früh in So­
zialisations- und Enkulturationsprozessen formiert, aber auch über das ganze Le­
ben hin „adjustiert", feingestimmt) sind, das ist hoffentlich deutlich geworden, von 
größter Bedeutung. Sie sind z. T. von biologischen Programmen (marking), aller­
dings in ihrer jeweiligen sozialen Überformung, bestimmt. Sie sind von kollekti­
ven mentalen „sozialen Repräsentationen", von kulturellen Wertungen, Traditi­
onen, Moden, Trends, ,,life style communities" (Müller, Petzold 1999) abhängig, 
und sie kommen in unterschiedlicher Klarheit und Deutlichkeit zu Bewusstsein, 
bleiben z.B. unbewusst, vorbewusst, werden mitbewusst, wachbewusst, ich-be­
wusst (Grundetal. 2005; Petzold2003a, 255f.). 
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III. Selbstzuschreibungen - auch Selbstattributionen oder Identifikationen ge­
nannt: Aufgrund der Bewertungen wird es letztlich möglich, mich mit den Attri­
butionen insgesamt oder partiell ( eventuell aber auch gar nicht) zu identifizieren, 
sie mit einer Identifikation zu belegen: ,,Ja, so bin ich, die sehen mich richtig. 
Auch ich sehe, attribuiere mich so!" 

IV. Internalisierung / Interiorisierung - Sind die Identifikationen erfolgt, die 
Bewertungen deutlich, so können sie als solche dauerhaft im Langzeitgedächt­
nis abgespeichert werden und zwar zusammen mit den Prozessen, die zur Identi­
fikation führen - der ganze Vorgang wird also archiviert und steht damit für wei­
tere kognitive, emotionale, motivationale und volitionale Verarbeitungsprozesse 
(processing) zur Vefügung- etwa als Internalisierung von Wissen in kommuni­
kativen Prozessen mit Anderen. Oder es wird lnteriorisierung im Sinne Vygots­
kijs (1992, 19; Petzold 201 0g, 186ff.) wirksam, der den „Bezug zu mir selbst als 
einem Anderen" betont hat (wie übrigens auch Ricreur 1990). 

Durch die Erfahrungen in der „Zone der nächsten Entwicklung" beginnt ein „Kind 
im Entwicklungsprozess jene Verhaltensformen sich selbst gegenüber anzuwenden 
[ ... ], die zunächst andere ihm gegenüber praktiziert haben" CVygotskij 1992, 230). 

Im Bezug auf das obige Beispiel: ,,Sie lehnen mich ab! Ja, Du bist eben auch 
nichts wert!" - so die Selbstablehnung, die z. T. im inneren Du-Modus gesprochen 
wird und generalisierend zu einer inneren „negativen Selbstattribution" führt: ,,Ich 
bin nichts wert". Derartige „internale Negativkonzepte" (Petzold 1992a, 555 / 
2003a, 455f) als dysfunktionale Narrative/Schemata stellen einen Schwerpunkt 
therapeutischer Arbeit dar, weil sie zu negativen Selbst- und Selbstwertgefühlen 
geführt haben, die sich in Stimmungen, Mimik, Gestik, Haltung, Atemmustern -
kurz, in der Performanz - niederschlagen und in sozialen Interaktionen nachteilig 
und ggf. selbstverstärkend wirksam werden. Hier wird dann in der IT ein kogniti­
ves, emotionales, volitionales - kurz, performatives - ,,Reframing" erforderlich. 
Durch gewonnene Einsicht über diese Zusammenhänge werden in der Therapie 
dann zu den dysfunktionalen Narrativen kontrastierende „Selbstverbalisationen" 
verwendet, eine Technik, die auf Vygotskij und Lurija zurückgeht. 

,,Ich weiß, was ich kann, was ich will und was ich wert bin!" Das vermittelt, 
oft im Alltag übend praktiziert, assertive, selbstbezogene Kognitionen (positive 
seif appraisals ). Es werden weiterhin positive, selbstreferentielle Emotionen (po­
sitive self related emotions, Petzold2003a, 637, 642ft) evozierbar gemacht und im 
täglichen Üben durch „movement produced information", ,,interactional movement 
coordination" (ibid. 1083f) auf der neuromotorischen, emotionalen, volitiven 
und kognitiven Ebene gebahnt (ibid. 2003a, 1094f). Das „Üben" von Emotionen 
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( emoting, ibd. 628, 1081) trägt zur „emotionalen Fitness" bei, d.h. zur emotiona­
len Regulationskompetenz (Petzold, Sieper 2008a, 556ft), der „up and down re­
gulation" (dosing, ibid. 642, 1083) und der emotionalen Flexibilität als Wechseln 
von Stimmungen und emotionalen Lagen (shifting, ibid. 540). Methodisch wurden 
diese Behandlungswege im Rahmen der integrativen Emotionstheorie und -the­
rapie entwickelt (Petzold 1992a, 789-870; idem 1995g). Für den Aufbau starker, 
selbstreferentieller Emotionen (ibid. 633, 1038) wie die „Selbstzärtlichkeit" (seif 
tenderness), Selbstsicherheit (seif assertiveness) sind „bottom up" Strategien, die 
mimisch-gestisch „movement produced information" in neuromotorischen bzw. 
bewegungstherapeutischen Übungen (Petzold 2002j/ 2003a, 1051 ff), verbunden 
mit selbstbezogenen Kognitionen und Emotionen, einsetzen, sehr effektiv. Das 
kann auch mit einem volitionstherapeutischen Training beim Üben einhergehen 
(Petzold, Sieper 2008a, 555ff., 606f.; Petzold, Orth 2008). 

Klare, starke Selbstzuschreibungen mit ihren Wirkungen auf die Haltungen, 
Verhalten, Lebensstil können eine die ganze Persönlichkeit und ihre Identität be­
stimmende Qualität gewinnen, besonders wenn sie mit den Fremdzuschreibun­
gen relevanter Menschen - Familie, Freundeskreis, Therapeutlnnen, Therapiegrup­
pe - konvergieren. Dann nämlich wirken Innen- und Außenattributionen als sich 
zirkulär verstärkende Systeme zusammen (im Guten wie im Schlechten, muss da 
allerdings vermerkt werden). 

Veränderungen, die in Prozessen der Therapie, Beratung, Supervision, Selbst­
erfahrung, Selbstgestaltung erreicht werden sollen, müssen deshalb 

1. bei den Resultaten der ,Bewertungsprozesse durch „Umwertungen" und „Neu­
bewertungen" oder „alternative Bewertungen" ansetzen und 

2. bei der Beeinflussung der Prozesse des Bewertens ( etwa bei negativierenden 
Bewertungsstilen emotionaler und/oder kognitiver Art) und ihrer volitions­
gestützten Performanz. 

3. Es ist also nicht nur eine Modifikation der Ergebnisse der Prozesse erfor­
derlich, sondern das Schaffen eines Bewusstseins für die „Dynamik und 
die Verlaufsroutinen", für die Regulationskompetenzen dieser Prozesse und 
das Unterstützen von Willensentscheidungen, sich um die Umgestaltungen 
derartiger Prozesse zu bemühen. 

4. Muss unterstrichen werden: Ohne Veränderungen der Bewertungstraditionen 
und -praxen in den relevanten Sozialsystemen des Netzwerkes/Konvois werden 
nachhaltige Veränderungen kaum möglich. 

Mit dem Konzept eines „Selbst-mit-Identität-in Kontext/Kontinuum" ist man 
sich in der Integrativen Therapie der Notwendigkeit bewusst, ein in Innen-Außen-
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verschränkungen organisiertes System angehen zu müssen, um diese Organisation 
und die Charakteristik des Systems zu ändern. Die Verschränkung von Leib-Kon­
text-Sprache/Erzählung (Orth 1996, 2010) spielt hier eine wichtige Rolle in Pro­
zessen positiver Förderung, aber auch destruktiver Unterdrückung und Domesti­
zierung (Orth 1994). Eine Frau, die sich aufgrund von Außenzuschreibungen von 
Kind auf „nichts zutraut", weil ihre Mutter/ihr Vater ihr nichts zutrauten, weil ihre 
Mutter sich nichts zutrauen durfte, weil ihr Vater seiner Frau nur sehr begrenzt et­
was zutraute, weil die Lehrerinnen in der Schule Mädchen weniger zutrauten als 
Jungen, weil „lange Haare kurzen Verstand" haben sollen, wie viele sagen, so eine 
Frau ist in einer sehr schwierigen Situation. Die gesellschaftlichen Bewertungen 
sind eine Last. Das Vorbild der Eltern wiegt schwer. Die Beziehung von Eltern 
zueinander und ihre vorhandene/nicht vorhandene Wertschätzung füreinander, die 
Entwicklung des genderspezifischen Identitätserlebens, die Partnerwahl, das Be­
ziehungsverhalten und das Leben in einer künftigen Partnerschaft ist oft prägen­
der, als die Beziehung der jeweiligen Elternteile zu dem Kind. Hier konzeptuali­
sieren wir ganz klar anders als der tiefenpsychologische Main-Stream oder gewisse 
Bindungstheoretiker, die annehmen, dass die Mutter-Kind-Beziehung (z.B. Mut­
ter-Sohn-Beziehung) innere „working models" (Bowlby 1988; Bretherton, Mun­
holland 1999) fürs Leben hinterlassen, die auch die spätere Partnerschaft bestim­
men - eine eher problematische Annahme. Es ist ja eine Eltern-Kind-Beziehung, 
die damit kein Modell für eine adult-adult-relation hergibt. Ein für Erwachsenen­
beziehungen bestimmendes Modell wird vielmehr durch die Verinnerlichung des 
erlebten elterlichen Paarverhaltens, ihrer „Paaridentität" gewonnen. Die Modell­
funktion des elterlichen Bez~hungslebens, ihrer Beziehungsstile kann für die Be­
wertungsparameter in den eigenen, genderspezifischen Identitätsprozessen nicht 
hoch genug eingeschätzt werden. Die Verinnerlichung alternativer Modellszenen 
und -prozesse in Therapiegruppen, Nachbarschafts- und Freundschaftsnetzen, die 
Internalisierung/Interiorisierung von korrigierenden Attributionen, aber auch von 
modellhaft ermöglichten alternativen Bewertungsprozessen usw. wird die Chan­
cen erhöhen, dass eine Frau bzw. ein Mann mit schwachen Selbstbildern, welche 
in ihrer Gesamtheit zu einem schwachen Identitätserleben geführt haben, jetzt po­
sitivere Selbstbilder, eine positive Identität aufbauen können. Es müssen also nicht 
nur Wahrnehmungs-, Reflexions- und Einsichtsprozesse - Kompetenzen, Wissens­
stände, Fähigkeiten - verändert werden, sondern es müssen auch Lebenspraxis, 
Fertigkeiten, Performanzen als konkretes Handeln verändert werden. Nur so kann 
ein Erleben von neuen Szenen, Stücken/Skripts, neuen Narrationen erfolgen und 
damit der Grund für neue Erzählungen gelegt werden, die sich im autobiographi­
schen „inneren" Erzählen verhaltenssichernd reinszenieren, die aber auch im „äu-
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ßeren" sozialen Rahmen erzählt werden. Das kann dann zu Neubewertungen der 
Person und zu neuen Erzählungen über sie führen, damit aber auch zu neuen Qua­
litäten in den identitätsformenden Fremdattributionen. 

Derartige identitätsstiftende bzw. -prägende Erzählungen (Petzold 1991 o, 
2001 b) finden in fünf wesentlichen Identitätsbereichen statt - metaphorisch als 
„Säulen" bezeichnet, die die Identität „tragen". Sie wurden in der integrativen 
Identitätstheorie von mir modellhaft konzeptualisiert und eignen sich sowohl für 
diagnostische als auch für therapeutische Vorgehensweisen und Zwecke (Petzold 
1982v; Petzold, Orth 1994). 

Im Folgenden seien sie kurz dargestellt. 

5. 3 Die „ Fünf Säulen der Identität" 

Vorab muss unterstrichen werden, dass die Identitätsprozesse der ,,Fremdattribu­
tion, Bewertung (valuation/appraisal), Selbstattribution, Internalisierung" auch 
für jeden einzelnen Bereich, für jede einzelne „Identitätssäule" zum Tragen kom­
men (Petzold 1982 v). 

Die „Identitätssäulen" sind ein hervorragendes diagnostisches Instrument, um 
einen Eindruck von der persönlichen Stabilität eines Menschen im Gesamt zu be­
kommen, aber auch in spezifischen Teilbereichen Aufschluss zu gewinnen, die im 
Urteil von Praktikern in der Diagnostik für Psychotherapie, Soziotherapie, Gesund­
heitsförderung, Persönlichkeitsentwicklung und Prävention besondere Bedeutung 
haben (Heekerens 1984). Die Identitätssäulen können entweder über einen spezi­
fischen Fragebogen (FESI, Kames 1992) exploriert werden oder über bildnerische 

' Darstellungen in Form einer projektiven bzw. semiprojektiven Technik (Müller, Pet-
zold 1998). In Farben, Formen, mit Symbolen oder figürlichen Elementen werden 
Identitätsbilder angefertigt (Petzold, Orth 1994). Die Materialien werden mit den 
elaborierten intra- und intermedialen Vorgehensweisen der Praxeologie des „In­
tegrativen Ansatzes" (Petzold, Orth 1990, 2008; Orth, Petzold 1990, 2004) bear­
beitet und entfalten dabei ihr diagnostisches und ~herapeutisches Potential, indem 
sie eine Fülle von Informationen zu den jeweils fokussierten Bereichen - den ein­
zelnen „Identitätssäulen" - erschließen. Im Folgenden wird (u.a. mit Materialien 
von Ilse Orth 2002, 2010) eine weibliche, genderspezifische und auf „Genderin­
tegrität" (Petzold, Orth 2011) gerichtete Perspektive in der Darstellung fokussiert. 

I. Die Leiblichkeit 

An die erste Stelle setzen wir „Leiblickeit" als den zentralsten Bereich des Men­
schen. Wir fokussieren zunächst diefremdattributive Identifizierung (a), die nach 
Bewertungsprozessen (b) in eine selbstattributive Identifikation (c) überläuft: 
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„Das ist eine anmutige und zugleich sportive Erscheinung!" - sagen Männer wie Frauen über 
die „Neue" im Tennisclub (a). - ,,Haben die Recht? Ja, da liegen sie richtig!", meint „Sie" (b). 
,,Denn sportiv bin ich und weiß mich geschmeidig und elegant zu bewegen!"(c). 

Die Leiblichkeitssäule umfasst u.a. eine gute Gesundheit (health, wellness, fit­
ness), wobei ich der „selbsterlebten Frische" besondere Bedeutung zumesse und 
sie in der Integrativen Therapie diagnostisch und therapeutisch fokussiere (Petzold 
2010b, Ostermann 2010). Menschen, die das Erleben von „Frische" (körperliche, 
emotionale, geistige Frische) verloren haben, sind mit ihrer Gesundheit in einen 
riskanten Bereich geraten. Eine erfüllte Sexualität, ein Erleben leiblicher Integrität, 
eine Zufriedenheit mit seinem Aussehen sind weitere zentrale Identitätsmerkma­
le der Leibsäule. Sich „in seiner Hautwohlfühlen", in „seinem Körper zu Hause 
sein", das sind Qualitäten, die die Leiblichkeitssäule der Identität kennzeichnen. 
Gesundheit (health), Wohlbefinden (wellness) und Leistungsfähigkeit (fitness), die 
Vitalität und Anmut des Körpers werden durch Sport, Spiel, Leben in der Natur 
(Petzold 2011 g; Petzold, Orth, Orth-Petzold 2009) mit einem bewegungsaktiven 
Lebensstil ( Orth, Petzold 1998) und einer leibbewussten Körperpflege erreicht 
und durch ein „SelfCaring", einen sorgsamen Umgang mit sich selbst, gefördert. 
Die moderne Gesundheitskultur, in der sportive Aktivität Teil des „Lifestyles" ist 
- und auch das „Fit for Fun" kann durchaus dazugehören -, trägt diesem Identi­
tätsmoment Rechnung. In einem modernen Lebensstil hat neben dem Berufserfolg 
eine gesunde, vitale Leiblichkeit einen wichtigen Platz, wobei natürlich immer die 
Gefahr gegeben ist, dass Gesundheit zur „Ware" und zum „Produkt" wird, zu ei­
nem Zwang „fit und gut drauf' zu sein, zum Zwang, ,,marktgängige" Schönheits­
ideale zu realisieren, ,,trendy" zu sein, egal um welchen Preis. Dann können die 
,,Mühen der Verwirklichung normierter Identität" mit „Trimmen und Slimmen", 
mit riskanten chirurgischen Eingriffen und der „Silikonisierung" des Körpers gar 
das positive Moment eines leiborientierten Identitätsbewusstseins bedrohen. Aber 
hier liegt auch eine freie Entscheidungsmöglichkeit, Gesundheitsbewusstsein als 
weibliche (männliche) Form der Bewegungsbildung und Bewegungsgestaltung, 
als einen weiblichen (männlichen) Weg des „Carirtgs" um Leiblichkeit zu entde­
cken und zu entfalten. Der Leib wird zur Möglichkeit für das freie Spiel persön­
licher Kreativität bzw. Ko-kreativität - im Tanz, im Sport, in Mimik und Gestik, 
in den Formen verbaler und nonverbaler Kommunikation, durchaus in der Pfle­
ge des Körpers, der Schönheit und in der Entwicklung einer persönlichen Anmut. 

II. Die sozialen Beziehungen 

Zu diesem zweiten Identitätsbereich gehören die „sozialen Netzwerke" und „Kon­
vois" (Hass, Petzold 1999). Die Familie (familiales Netzwerk), der Freundeskreis 
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(amicales Netzwerk), der Kolleginnenkreis (kollegiales Netzwerk) konstituieren 
gleichfalls ein zentrales Identitätsmoment. 

Fremdattributive Identifizierung: ,,Die hat aber einen netten Freundeskreis!" 
sagen die Gäste nach einer Einladungen über „Sie" (a). Bewertungsprozesse: ,,Da 
haben sie recht!", meint „Sie" (b). ,,Ja, auf meine Freunde kann ich stolz sein!" (c) 
als Selbstattributive Identifikation. 

Auch bei dieser Identitätssäule ergeben sich frauenspezifische (männerspe­
zifische) Perspektiven, insbesondere durch weibliche Kollegialität, durch Freund­
schaft, Partnerschaft, Mutterschaft und Kindererziehung, wo sich in den Intimi­
tätsräumen der „Zwischenleiblichkeit" spezifische Identitätsbereiche entwickeln, 
die einerseits Chancen der Selbstentwicklung bieten - etwa in der und durch die 
Erziehungsarbeit-, andererseits aber auch Einschränkungen mit sich bringen, was 
die Möglichkeit der persönlichen Verwirklichung in weiteren Identitätsbereichen 
anbelangt, z.B. dem dritten Identitätsbereich. 

III. Arbeit und Leistung, Freizeit 

Diese drei zusammenhängenden Lebensvollzüge bilden den dritten Identitätsbe­
reich, in den wir schon seit den achtziger Jahren, lange bevor man die Bedeutung 
des Work-Life-Balance-Konzeptes (Badura 2004; Vedder 2008; Matuska 2009) 
erkannt hatte, die Muße einbezogen hatten. Das geschah mit Bezug zu den anti­
ken Traditionen der Muße - von fYXOA1 und ;,r6vo~, im Lateinischen otium gegen­
über negotium (Welskopf-Henrich 1962), wobei auch in der Muße ein besonnenes 
Tun, ein otium cum dignitate (Cicero, De Oratore I,lf) möglich ist, nicht zuletzt 
im Alter (idem, de senectute, Petzold, Müller 2004b ). 

Fremdattributive Identifizierung: ,,Das ist eine tüchtige und zuverlässige 
Schwester!" - sagen die Patientlnnen auf der Station und die Ärztlnnen der Ab­
teilung (a). Bewertungsprozesse: ,,Da liegen sie richtig!", meint „Sie" (b). ,,Ja, ich 
bin fachlich voll auf der Höhe und ich setze mich für meine Patientlnnen ein!" (c) 
Selbstattributive Identifikation. 

Gerade in Kulturen, in denen die berufliche Tätigkeit, beruflicher Status und 
berufliche Leistungen von hoher Bedeutung sind, haben Frauen, die den Bereich 
der Mutterschaft ernst nehmen, deutlich gesellschaftliche Gendemachteile (Pet­
zold, Orth 2011 ). Die immer größeren Anforderungen an Arbeitnehmerlnnen was 
Flexibilität, Mobilität, Leistungsbereitschaft und Leistungsanforderungen anbe­
langt - besonders in aufstiegsorientierten Berufskarrieren - macht das Ausfül­
len von „Doppelrollen" nur noch schwer vereinbar: zum einen „Berufstätige und 
Karrierefrau", zum anderen „Hausfrau und Mutter". Da kommt es oft zu Doppel­
belastungen, die körperliche Spannkraft, leibliches Leistungsvermögen überfor-
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dem und pychoneuroimmunologische Risiken schaffen (Schubert 2011 ). Es gibt 
keine Erholungszeiten, kaum Freizeitaktivitäten. Die Arbeit im Dienst und die 
,,Dienstleistungen" zu Hause lassen für Muße und Selbstbesinnung keinen Raum. 
„Zeitextendierter Stress", Dauerbelastungen, ,,daily hass/es" -was man etwa mit 
,,nervtötendem Alltagskram" übersetzen kann - führen zu einer ,,Erosion der per­
sönlichen Tragkraft". Frauen geraten in immer tiefergreifendere Erschöpfungszu­
stände, die ihr Erholungsverhalten schwächen und psychosomatische Reaktionen 
oder gar somatoforme Störungen mit Krankheitswert im Gefolge haben können: 
Schlafstörungen, Kopfschmerz, Migräne, Magen- und Darmprobleme, Herz- und 
Kreislaufbeschwerden (Hafen et al. 1996; Leitner, Sieper 2008). Fehlende Work­
Life-Balance führt zu Überlastungsreaktionen, die auch ins familiale Feld wirken, 
in den kollegialen Bereich, was für das Leistungsvermögen insgesamt negative 
Auswirkungen hat. Die Arbeitswelt dringt immer invasiver in den Freizeitbereich 
und in die Privatsphäre ein. Freizeit verknappt sich und gerät oft genug zum an­
strengenden, atemlosen Konsumtrip ohne Erholungswert. Muße ist zum Fremd­
wort geworden (Schnabel 2010). Für beglückendes Familienleben und die Pflege 
von Freundschaften bleibt kaum noch Zeit und Kraft. Erkrankungen, Fehlzeiten, 
Fehl- und Minderleistungen sind die Folge. Etwas kommt zu kurz oder auch meh­
reres: die Erziehung, die Beziehung, die Freundschaften, die Arbeit. Da Arbeit in 
unserer Kultur einen so hohen Stellenwert hat, wiegen Störungen in der Arbeitswelt 
wie chronische Überlastung (Jobstress), ,,bossy behavior" von Seiten des Chefs 
(Hafen et al. 1996), Mobbing am Arbeitsplatz (Waibel, Petzold 2007), der Verlust 
der Arbeit besonders schwer, weil dadurch regelhaft die übrigen Identitätssäulen 
mit beeinträchtigt werden. D,as kann auch in Folge der Pensionierung geschehen, 
die ohnehin ein massiver Einbruch in die Identitätsprozesse ist (Petzold 1993). In 
der Integrativen Therapie haben wir uns aus unserer identitätstherapeutischen Ori­
entierung stets mit Fragen der Arbeitswelt befasst (Petzold, Heini 1983) und Be­
handlungskonzepte entwickelt, die von Psychotherapie und Soziotherapie und in 
Verbindung mit diesen Interventionen bis zu konkreten Hilfeprogrammen reichen 
(Hartz, Petzold 2010). Ein solches weites Ausgreifen ist besonders bei multipel be­
lasteten und geschwächten Menschen notwendig, welche dem sogenannten „Pre­
kariat" ( Castel, Dörre 2009) zugerechnent werden oder in einem „Minusmilieu" 
leben (Hecht, Petzold, Scheib/ich 2011), in einen „süchtigen Lebensstil" geraten 
sind mit all den damit verbundenen Stigmatisierungen. Das alles wirkt sich meist 
auch im vierten Identitätsbereich aus. 
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IV. Materielle Sicherheiten 

Turbulenzen im dritten Identitätsbereich oder auch Erfolge in ihm haben Konse­
quenzen für materielle Sicherheiten (Geld, Wohnung, Kleidung), und die sind we­
sentlich, denn wenn sie wegfallen, rüttelt das massiv an der Identität. 

Fremdattributive Identifizierung: ,,Die hat ein schönes Haus und einen wunder­
baren Garten!" sagen die Nachbarlnnen (a). Bewertungsprozesse: ,,Stimmt absolut!", 
meint „Sie" (b). ,,Ja, unser Haus, da haben wir viel reingesteckt, und mein Garten, 
das ist wirklich ein Kleinod und mein Reich!" (c). Selbstattributive Identifikation. 

„Materielles" aus eigener Arbeit zu gewinnen, ist für Frauen wesentlich, um 
nicht auf eine abhängige Hausfrauenrolle festgelegt zu werden. Weil ein Rückzug 
aus dem Identitätsbereich der Arbeit und Leistung zugleich die Möglichkeiten, ,,ei­
genes Geld zu verdienen" und über die damit verbundenen Freiheiten zu verfügen, 
einschränkt, wird dieses Thema für viele Frauen so wichtig. Finanzielle Spielräume 
eröffnen in der Tat „Freiräume", die die Verwirklichung von Identität maßgeblich 
beeinflussen. Die Abhängigkeit „vom Geld des Ehemannes" wird oft als Beschnei­
dung von Freiheit erlebt und führt dazu, dass beruflicher Tätigkeit eine besonders 
große Bedeutung zugemessen wird. Die Folge ist, dass viele Frauen alles tun, um 
ihrer Berufstätigkeit nachzukommen, auch wenn das über ihre Kräfte geht und für 
ihre körperlich-seelische Gesundheit negative Folgen hat oder haben kann. Weib­
liche Leiblichkeit ist hier durchaus in einer prekären, ja gefährdeten Situation. 

V. Werte 

Der fünfte Identitätsbereich, der zu nennen ist, hat für viele Menschen ein großes 
Gewicht. Menschen brauohen offenbar Werte (Petzold, Orth, Sieper 2010), sind 
mit Sinnfragen befasst (Petzold, Orth 2005a) oder mit religiösen Themen. Die 
spiritualisierenden, mythologisierenden und transpersonalen Richtungen der Psy­
choszene haben Konjunktur, dringen in den therapeutisch-klinischen Bereich vor, 
so dass durchaus kritische Perspektiven erforderlich werden (Petzold, Orth 1999; 
Petzold, Orth, Sieper 2009). Mit diesem Faktum und seiner klinischen Bedeutung 
haben sich die Main-Stream-Richtungen der Psychotherapie kaum befasst, ande­
re - wie die Logotherapie Viktor Frankls - sind in diese Bereiche durchaus ver­
tiefend eingestiegen. In identitätstheoretischer Perspektive kann man wiederum 
die selbst-und fremdattributiven Prozesse beobachten. 

Fremdattributive Identifizierung: ,,Die engagiert sich mit echtem Einsatz 
bei Amnesty, Hut ab!" meinen die Freunde und Kolleginnen (a). Bewertungspro­
zesse: ,,Das kann man wohl sagen, richtig gesehen!", meint „Sie" (b). ,,Ja, ich bin 
da wirklich engagiert, für Menschrechte will ich mich einsetzen!" (c) Selbstattri­
butive Identifikation. 
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~enschen beziehen aus ihren Werten Sinn und Kraft (Petzold, Orth 2004a), und 
ihre Zugehörigkeit zu Wertegemeinschaften (zu Kirchen- und Glaubensgemein­
schaften, politischen Organisationen, Frauenorganisationen, humanitären oder 
ökologischen Vereinigungen, Therapieschulen) sind durchaus wichtige, identi­
tätsbestimmende Quellen. Werte werden „verkörpert", führen zu einer „Haltung" 
(Habitus, vgl. Bourdieu 1997), die sich im Verhalten zeigt. Das griechische Wort 
,,Ethos" heißt Verhalten und macht damit deutlich, dass Ethik die Praxis ethischen 
Handelns und Tuns ist. Nicht nur „die Wahrheit ist konkret", auch „die Ethik ist 
konkret", und hier müssen Überlegungen zur Ethik ansetzen (Moser, Petzold2003) 
und in identitätstherapeutische Prozesse einbezogen werden. Fragen von Unrecht 
und Gerechtigkeit, Schuld und Schuldfähigkeit stehen vielleicht im Raum (Pet­
zold 2003d), die Themen von Würde, Entwürdigung, Integrität und Integritäts­
verletzung (Petzold, Orth 2011; Sieper, Orth, Petzold 2010), von Macht und Ohn­
macht, Wertschätzung und Abwertung kommen auf, und die „Stigmatisierung, 
die dunkle Seite der Identität" (idem 2009b, d) tritt hervor, oft genug auf Mik­
ro- und Makroebenen gleichermaßen. 

Stigmatisierungen ( Go.ff man 1975, Petzold 2009b) als negative Identitätsattri­
butionen sind im Kontext der „Wertesäule" ein Kernthema identitätstheoretischer 
Überlegungen. Es sei an dieser Stelle nur ein Aspekt aufgezeigt, nämlich der, dass 
stigmatisierende Aktionen nicht nur die Stigmatisierten betreffen und belasten oder 
beschädigen, sondern dass sie immer auch etwas mit dem/den Stigmatisierenden 
selbst tun - wiederum auf Mikroebenen genauso zutreffend wie auf Makroebenen: 
Jedwedes Kriegsgeschehen zeigt das, und immer schlagen Makroeinflüsse in die 
Mikrobereiche von Familien und Einzelpersonen durch. Exemplarisch zeigen das 
die beeindruckenden Analysen von Victor Klemperer (1947) ,,LTI. Lingua Tertii 
Imperii", wo dokumentiert wird, wie destruktive, stigmatisierende Strategien im 
Dritten Reich gegenüber den jüdischen Bürgern mit Davidsstern, dehumanisieren­
der Sprache und Schmähungen zu einer verbalen Vernichtung von Identität (Pet­
zold 1996j) geführt haben und Vorbereitung von Misshandlungen, Folter, Tötun­
gen, Massaker waren, die schließlich in der Shoa mit der physischen Vernichtung 
von Millionen endeten. Dieser aktiv betriebene oder passiv billigende oder feige 
hin~enommene Genozid, führte in seiner exorbitanten Gewissenlosigkeit, Herz­
losigkeit und Selbtskotomisierung zu einer gleichzeitigen massiven Selbstdest­
ruktion der Deutschen und der ihnen verbundenen Vasallenvölker (idem 2008b), 
einerseits was ihre moralische Integrität - die kollektive Wertesäule der Identität 
- anbelangt und andererseits was die physischen Konsequenzen an Leib und Le­
ben der Bevölkerung und die Zerstörung der Identität von Familien, die traumati­
siert wurden, anbelangt. Nicht vergessen seien die deutschen Städte im Bomben-
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hagel, deren „Gesicht" für immer verändert wurde (Friedrich 2002, 2003) und die 
europäischen Städte, die durch die deutsche Kriegsmaschinerie in Trümmer gelegt 
wurden. Dieser Krieg mit seiner reziproken Identitätsvernichtung führte zu grund­
sätzlichen Veränderungen nationaler Identitäten in Europa und natürlich auch ih­
rer Bürger (Levy 1992). 

Wir haben in diesem und für diesen Kontext identitätstheoretischer Wertethe­
matik methodische Ansätze der „Gewissensarbeit" entwickelt, Praxen der medi­
tativen Achtsamkeit (idem 1983d), der„Weisheitstherapie" (Petzold, Orth, Sieper 
2010), die nicht nur individualisierend das Schicksal Einzelner betrachten, son­
dern immer auch gesellschaftspolitische und historische Perspektiven einbeziehen 
(idem 2001m) durchaus auch mit der Motivierung zu altruistischer Hilfeleistung 
(Petzold, Sieper 2011 ), denn Helfen ist eine gesundheitsfördernde Aktivität (Le­
dermann 2011 ), und eine Helferidentität im Spektrum der eigenen Identitätsbe­
reiche zu haben ist offenbar für Menschen nicht uninteressant und wird als eine 
belohnende, sinnvolle Aufgabe und Erfahrung angesehen. Allein im Roten Kreuz 
sind weltweit 97 Millionen freiwillige Helfer engagiert (Petzold, Sieper 2011 ), von 
den anderen NGOs nicht zu reden. Das steht gegen Freuds (1930) Abwertung von 
Altruismus und Nächstenliebe 110 und gegen die stigmatisierende Rede von den 
„Hilfosen Helfern", ihren „Helfertrips" und ihrem „Helfersydrom" (Schmidbauer 
1977, 2007) - Legenden, die aus dem psychoanalytischen Mainstream kommen, 
und für die es keine Belege aus solider empirischer Forschung gibt. Die überwie­
gende Mehrzahl der Helfer - hauptamtlicher und ehrenamtlicher - sind kompetent, 
besonnen und engagiert, keine narzisstischen, selbstwertgestörten „Gutmenschen", 
dieser Abwertungsbegriff passt nicht (Auer 2002). All diese Negativattributionen 
mit ihrer stigmatisierenden Qualität sind nicht dazu angetan, die Fragen der ethi­
schen Fundierung im Identitätsbereich „Werte" voran zu bringen und lassen werte­
theoretische und sozialpolitische Reflexionen vermissen - mit dem eher fragwürdi­
gen (Schlagmann 2008), oder zumindest sehr eng greifenden Narzissmustheorem 
- die monoton wiederholte Folie der Schmidbauer-Explikationen (z.B. Schmidbau­
er 2009) - bringt man jedenfalls nichts weiter. Um im Identitätsbereich der Wer­
te fundiert, glaubwürdig und nachhaltig arbeiten z~ können, wird man von Seiten 
der Psychotherapie, in jeder Schule, aber eigentlich schulenübergreifend und in­
terdisziplinär (unverzichtbar im Polylog mit Philosophie und Soziologie) die Wer­
te- und Sinnfrage aufgreifen müssen (Kühn, Petzold 1992; Petzold, Orth 2005a; 
Petzold, Orth, Sieper 2010). 

110 Die Nächstenliebe sei ,, ... die stärkste Abwehr der menschlichen Aggression und ein ausgezeichnetes 
Beispiel für das unpsychologische Vorgehen des Kultur-Über-Ich. Das Gebot ist undurchführbar; 
eine so großartige Inflation der Liebe kann nur deren Wert herabsetzen, nicht die Not beseitigen." 
Sigmund Freud ( 1930): Kulturtheoretische Schriften. Frankfurt: Fischer 1988, S. 268. 
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5. 4 Zur ko-kreativen Praxis mit „ kreativen Medien" in der 
integrativtherapeutischen Arbeit an Selbstentwicklung, 
Lebensstil und Identitätsthemen 
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Wir waren seit den Anfängen unserer praktischen therapeutischen und agogischen 
Arbeit Mitte der sechziger Jahre mit Themen der Identitätsarbeit befasst. Selbst 
aus dem Hintergrund einer multikulturellen Familie kommend, waren wir-Johanna 
Sieper und ich - 1963 zum Studium nach Paris gegangen, dem Jahr des „Deutsch­
Französischen Freundschaftsvertrags", dem „Elysee-Vertrag"" 1, der am 22. Janu­
ar 1963 von Bundeskanzler Konrad Adenauer und von dem damaligen französi­
schen Staatspräsidenten Charles de Gaulle unterzeichnet worden war. Wir lebten 
im russischen Emigrantenmilieu „auf der Suche nach der eigenen Identität" und 
ihrer Geschichte, arbeiteten in unseren Praktika erlebnistherapeutisch mit Bewoh­
nern und Patientlnnen in den russischen Altersheimen in Villemoissons-sur-Orge 
und Ste-Genevieve-des-Bois 112 (Petzold 1965) und mit dissozialen Jugendlichen 
des Banlieues, zumeist nordafrikanischer Herkunft oder anderen Problemfamili­
en benachteiligter Schichten und Gruppen (idem 1969c). Ab 1967 führte ich zur 
Vorbereitung des Abschlussdiploms arbeitspsychologische Untersuchungen bei 
ausländischen Arbeitern - später „Gastarbeiter" genannt- in der Autoindustrie im 
deutsch-französischen Vergleich durch zu den Themen „Überforderungserlebnisse", 
„nostalgische Reaktionen", ,,Integrationsprobleme" (Petzold 1968b ). In all diesen 
Bereichen ging es um Identitätsfragen. In vielfältigen Praxisfeldern sind wir mit 
Menschen im Umbruch und Aufbruch in Kontakt gekommen, die „Identitätsar­
beit" zu leisten hatten. In unseren frühen Aktivitäten zu einer „integrativen Kul­
turarbeit" gehörten wir zu)(}en Protagonisten der aufkommenden „Human Poten­
tial-Bewegung" in den deutschsprachigen Ländern. Wir haben Gruppendynamik, 
Sensory Awareness als auf Achtsamkeit zentrierte Leibarbeit (Petzold, Berger 
1974; Selver, Brooks 1974), Rollenspiel und andere Selbsterfahrungsangebote in die 
deutsche Erwachsenenbildung eingeführt (Petzold, Sieper 1970113)- bald gehörte 
das dann zum Standard andragogischer Persönlichkeitsbildung (Petzold, Reinhold 
1983). Unsere Zielsetzungen waren dabei, erwachsenenbildnerische „Lebenshilfe" 
zu geben und Gesundheitsförderung zu betreiben (idem 1974j, 408ft), weiterfüh­
rend aber in einer Kultur „progredierender Entsinnlichung" zu einer Gefühl und 
Sinnlichkeit (Rumpf 1981; Petzold 1995g) einbeziehenden Selbstaufklärung des 
Subjekts beizutragen, die wir als „Identitätsarbeit" verstanden. Hier waren wir 

ll 1 Baumann 2003; Defrance, Ulrich 2005; Ziebura 1997. 
112 Ste-Genevieve-des-Bois: le cimetiere et ses monuments funeraires; http://www.russie.net/france/ 

gen-cimetiere.htm. 
113 Sieper 1971; Petzold 1971 i, 1973c. 
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- allerdings auf dem Hintergrund unserer französichen akademischen Sozialisati­
on und mit Bourdieu ( et al. 1968, 1970) und Foucault (1966) im Gepäck 114 

- den 
Aufklärungsdiskursen in der deutschen Erwachsenenbildung der sechziger und 
siebziger Jahre verpflichtet (Strzelewici et al. 1966), die „Bildung und Lernen als 
Aufklärung, aber in Verbindung mit praktischer sozialer und politischer Reform" 
(Strzelewicz 1986, 6t) auf ihre Fahnen geschrieben hatte. Das entsprach und ent­
spricht bis heute unserem Verständnis von Erwachsenenbildung, in der Ausbildung 
von Angehörigen psychosozialer Berufe (Psychotherapeutinnen, Soziotherapeu­
tlnnen) zumal, aber auch unserer psychoedukativen Bildungsarbeit in Therapie­
prozessen mit Patientinnen. Das alles sind „lebensentfaltende Bildungsprozesse" 
(Faulstich 2011), die darauf gerichtet sind, Identitätsarbeit zu leisten, um sich 
selbst und die Welt in der Modeme zu verstehen (Tourain 2005) und um die Inte­
gritätssicherung der eigenen Person und des demokratischen Gemeinwesens ak­
tiv in die Hand zu nehmen (Sieper, Orth, Petzold 2011 ). 

Wir waren bei der Gründung der ersten Einrichtungen der Drogenberatung 
und-therapie im europäischen Raum aktiv (Petzold 1971c, 1974c), um Menschen 
in „Identitätskrisen" zu helfen. Das alles waren auch Bereiche und Projekte, in 
die viele Leute aus der 68er-Bewegung eingeströmt waren. Frustriert nach deren 
Scheitern, waren sie auf der Suche nach einer „neuen Identität" (Petzold 1977q; 
Völker 1980). Auch in diesem Kontext fanden „Gruppendynamik" und die Ver­
fahren der „Humanistischen Psychologie" und des „Kreativitätstrainings" Verbrei­
tung. 1972 hatten wir das „Fritz Perls Institut für Gestalttherapie, Integrative Thera­
pie und Kreativitätsförderung" (FPI, in Düsseldorf, Basel, Petzold, Sieper 1993a) 
gegründet, mit dem ich leb,endige Verbindungen zur amerikanischen Gruppendy­
namikszene pflegte: zu Leland Bradford, Kenneth Benne, Ronald Lippitt und den 
,,National Training Laboratories" in Bethel, Maine, natürlich zum „Moreno Insti­
tut" in Beacon, zu JL. Moreno und Zerka Moreno, weiterhin zur amerikanischen 
,,Gestalttherapie-", ,,Gestaltpädagogik" und „Bioenergetikszene"115 usw. Das „FPI" 
wuchs in den 70er Jahren zum größten Weiterbildungsinstitut in den deutschspra­
chigen Ländem116 für Verfahren der Humanistischen Psychologie, für integrative, 

114 Beide blieben ihr Leben lang mit der Kant'schen Frage: ,,Was ist Aufklärung" befasst (Bourdieu 
2002; Foucault 1990). 

115 Petzold 1972a, 1973a, c, 1975i; Petzold, Brown 1977; Lowen, Petzold 1978. 
116 1982 gründete es die ;,Europäische Akademie für Psychosoziale Gesundheit" (EAG) am Beversee, 

Hückeswagen, und wurde als Bildungsakademie staatlich anerkannt (Petzold, Sieper 1993; 
Sieper et al. 2007). Von 1972 - 1992 so die Statistik von Isabelle Schmiede! (in: Petzold, Sieper 
1993, 43) kamen 78. 960 Teilnehmer zu FPI/EAG und durchliefen 256.857 Teilnehmertage und 
2.055.000 Ausbildungsstunden. Von 1993 - 2009 haben 91.860 Teilnehmer die Veranstaltungen 
der Akademie besucht mit 360.598 Teilnehmertagen und 2.889.739 Ausbildungsstunden (Petzold 
2009k/Petzo!d, Sieper 2011, 143). 
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kreativ- und dramatherapeutische Methoden (Petzold 1972a, Petzold, Amt 1976). 
Das war nicht nur Ausdruck unserer „persönlichen" Identitätsgestaltung, diese und 
unsere „institutionelle Identität" war vielmehr auch Ausdruck einer Bewegung der 
Identitätssuche im Bereich der psychosozialen, pädagogischen und helfenden Be­
rufe, denen es darum ging, sich in einer sich verändernden Welt neu zu orientieren. 

Diese „Zeitgeisteinflüsse", die auch thematisiert wurden (idem 1989f), hat­
ten natürlich auch Auswirkungen auf die theoretische und methodische Entwick­
lung in Beratungs- bzw. Therapieausbildungen und auf die therapeutische Praxis. 
Selbstentwicklung, Selbsterfahrung, Identitätsarbeit werden Themen im Bereich 
der Psychotherapie und psychosozialen Arbeit. Seit Mitte der 90er Jahre erfolgt 
Forschung und Theorieentwicklung zu diesen Themen (Laireiter 1999; Petzold, 
Steffan 1999) und wir entwickeln eine erste, forschungsgestützte „Theorie der 
Selbsterfahrung", die zugleich natürlich auch eine sozialwissenschaftliche Theo­
rie der Identitätsarbeit einschließt. Sie verdeutlicht: 

Das Selbst mit seinen Ich-Kräften erschafft in ko-kreativen Aktivitäten, in 
Polylogen mit Anderen, in Prozessen der Selbst- und Identitätsschöpfung 
sich selbst und seine Identität. 

Wir haben neben der psychologischen, sozialwissenschaftlichen Erklärungsfolie 
für diese poietischen Prozesse aber noch eine andere Linie der Fundierung per­
sönlicher Selbst- und Identitätsschöpfung entwickelt, die an den Lebenskunstge­
danken der Antike anknüpft (Hadot 1991; Petzold, Müller 2005) und zu ihren mo­
dernen, z. T. Impulse Nietzsches aufnehmenden Ausformungen117 beigetragen hat 
und beiträgt (Foucault 1984i Petzold 1999q). Aus unserer Position einer „Anthro­
pologie des schöpferischen Menschen" und unserer Theorie und Praxis der Arbeit 
mit „kreativen Medien" (Petzold, Orth 1990) sehen wird das „Selbst als Künst­
ler und Kunstwerk" an (ibid.). Damit werden die Prozesse der Selbstgestaltung 
und Identitätsschöpfung nicht nur psychologisch bzw. psychologisierend erklärt, 
sondern in den Kontext einer kollektiven „integrativen Kulturarbeit" gestellt, 
an der der Einzelne mit Anderen in solidarischen ~nd ko-kreativen Aktionen par­
tizipiert (lljine et al. 196711990), die sich durchaus als künstlerisch und politisch 
verstehen. Sie sind auf „Transgressionen" des Bestehenden und auf melioristi­
sche Entwicklungen gerichtet (Petzold, Orth, Sieper 2000, 2008, 2010). Der inte­
grative Begriff der Selbsterfahrung schließt aufgrund unserer identitätstherapeuti­
schen Erwägungen und unserer andragogischen und sozialinterventiven Praxis der 
Psycho-, Sozio- und Kreativtherapie (Petzold 1983f; Petzold, Sieper, Orth-Petzold 
2011) immer das Moment der Poiesis, der persönlichen und gemeinschaftlichen 

117 Foucault 2007; vgl. auch Schmid 1999, 2007; Fellmann 2009. 
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Selbstgestaltung und Identitätsschöpfung ein und unterfängt die nachstehende 
sozialwissenschaftliche 'Position. 

,,1. Persönliche Selbsterfahrung wird vers.tanden als Prozess eines sich in Kontext und K o n -
t in u um und in relevanten sozialen Netzwerken/Konvois wahrnehmenden Leib-Subjekts, das 
sich in POLYLOGEN, d.h. in vielfältigen, ko-respondierenden Begegnungen und Auseinander­
setzungen mit den Mitmenschen und im eigenen Entwerfen, Planen und Handeln selbst er I e b t, 
sein SELBST erfährt, sein SELBST schöpferisch g es t a I te t. Seine Prozesse der In­
formationsaufnahme und -verarbeitung sind bewusst, aber auch in großem Maße unbewusst, so 
dass es sich folglich teils fungierend und teils in t e n t i o n a I steuert/reguliert und in die­
sem Lern- und Entwicklungsgeschehen eine differenzierte Persönlichkeit (Selbst, Ich, Identi­
tät) ausbildet. Diese Selbsterfahrungsprozesse geschehen in allen Bereichen und Dimensionen 
des Lebens und sind insgesamt als somatosensomotorische, perzeptive, affektive, kognitiv-refle­
xive, volitive, diskursiv-kommunikative und z. T. metareflektierte Lebenserfahrung des Leib­
Subjekts zu sehen. Die Selbsterfahrungsprozesse finden einerseits in der ganz gewöhnlichen 
Alltagswelt statt und andererseits in spezifischen ,sozialen Welten' (z.B. in klinischen Kontex­
ten, Arbeits- und Ausbildungssituationen) als Wege ,phänomenologisch-hermeneutischen Er­
kenntnisgewinns', ,produktiver Realitätsverarbeitung', ,differentieller Selbststeuerung' und ,ko­
kreativer Selbstgestaltung' in lebenslanger Entwicklung und Sozialisation. Durch sie bildet ein 
Mensch seine Regulationspotentiale, Metakognitionen über sich selbst, seine Identität, eine 
,theory of mind', empathische Kompetenz und seine menschlich-mitmenschlichen Quali­
täten (Gelassenheit, Großherzigkeit, Engagement, Altruismus u. a. m.) aus und entfaltet siebe­
ständig weiter, wenn ihm das Leben gelingt. 

2. Professionelle Selbsterfahrung als Prozess persönlicher und gemeinschaftlicher Professio­
nalisierung in ,beruflicher Sozialisation' für den Bereich von Therapie, Beratung, Supervision 
oder anderen Formen der ,Menschenarbeit' richtet sich in besonderem Maße auf intensiviertes 
,eigenleibliches Spüren', alters-, gender- und ethniebewusste Selbst- und Fremdwahrnehmung, 
die systematisch reflektiert und metareflektiert wird. Sie zielt aufk o m p I ex e Bewusstheit 
für die eigenen biographischen Entwicklungsprozesse und die dort erworbenen Regulations­
potentiale - einschließlioh erlebter protektiver, salutogener, aber auch pathogener Risiko- und 
Belastungsfaktoren (Defizite, Traumata, Störungen, Konflikte) und ihrer etwaigen Nachwirkun­
gen als persönliche Vulnerabilitäten oder als Resilienzen. Professionelle Selbsterfahrung ist also 
im Sinne der entwicklungsorientierten Ausrichtung der Integrativen Therapie auf das Ken­
nenlernen, Verwirklichen und Entwickeln der eigenen Persönlichkeit, ihrer bewussten und un­
bewussten Probleme, Ressourcen und Potentiale (PRP), ihrer Belastungs- und Tragfähigkeit 
(coping capacity), der Innovations- und Gestaltungsfähigkeit (creating capacity) gerichtet, auf 
das Kennen der eigenen Stärken und Schwächen, der i: m p a t h i s c h e n K o m p et e n z und 
Performanz, des eigenen Übertragungs-/Gegenübertragungsverhaltens und der persönli­
chen Affiliations- und Reaktanzpotentiale118• Es wird eine ,Expertenschaft für sich selbst' ver­
mittelt, indem für die eigene Identitätsarbeit und antizipatorische Lebenszielgestaltung 
sensibilisiert wird, für die Pflege des eigenen Netzwerks/Konvois, die Entwicklung der eigenen 
kreativen Potent i a I e und einer persönlichen Lebenskunst und Parrhesie ( den Mut zu 
freimütiger Meinungsäußerung) - alles Qualitäten, die in der Patientlnnenarbeit wesentlich sind 
und weitergegeben werden können." (Petzold, Orth, Sieper 2006, 66 I fl) 

118 Zu dem so wichtigen Reaktanzkonzept im Integrativen Ansatz vgl. Moser (2011). 
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Mit einem solchen Verständnis können Therapie und psychosoziale Interventi­
on nie nur symptomorientiert sein - so wichtig das Moment heilender oder lin­
dernder Praxis auch ist-, und sie dürfen nie fremdbestimmend-manipulativ agie­
ren, sondern sie müssen auf partnerschaftliche Partizipation, auf Kreativierung, 
die Entwicklung der Persönlichkeit und einer konvivialen Gemeinschaft abzie­
len - so auch die „Grundregel" der Integrativen Therapie (Petzold2000, 2000a). 
In der Praxis identitätsorientierter Therapie hat das Niederschlag gefunden in der 
Verwendung kreativer Medien und Methoden und in der Entwicklung besonderer 
Wege der Therapeutik und Diagnostik. Letztere wird versuchen, relevante Identi­
tätsstile und die mit ihnen verbundenen „life style communities" aufzufinden und 
zu beeinflussen bzw. zu nutzen. Identitätsprozesse, Selbst- und Identitätsgestaltung 
sind ja, wie deutlich gemacht wurde, immer von externalen Zuweisungen (Iden­
tifizierungen/Fremdattributionen), ihren kognitiven und emotionalen Bewertun­
gen und von internalen Selbstzuweisungen (von Identifikationen/Selbstattribu­
tionen) bestimmt, wobei letztere natürlich auch von den Fremdzuweisungen aus 
den ,,social worlds" und „life style communities" geprägt sind, deren jeweilige in­
novativen Qualitäten oder konservierenden Hemmnisse große Unterschiede aus­
machen können. Allein schon durch mögliche Differenzen in identitätskonstituie­
renden Bereichen - verschiedener Kulturen (vgl. obige Kulturdefinition), Felder 
oder Feldsegmente (vgl. obige Felddefinition) - wird Identität keine monolithe 
Größe, sondern sie ist vielfacettig, kann viele Seiten aufweisen. Je komplexer die 
Lebenswelt eines Menschen ist, je stärker die Veränderungen in der „Sozialwelt" 
eines Menschen sind, desto mehr an Rollenflexibilität, Ambiguitätstoleranz, em­
pathischen Leistungen, Möglichkeiten der Selbstdarstellung bzw. Identitätspräsen­
tation (Gojfman 1959) werden von ihm verlangt. Die ,,Identitätsarbeit" (Petzold 
1991 o ), d.h. das Aushandeln von Identität, ihre Stabilisierung, ihre Veränderung in 
bestimmten wichtigen Identitätsbereichen (den „Säulen der Identität, siehe oben) 
wird durch intentionale ,Jdentitätsprojekte" zur Aufgabe, die durch Therapie un­
terstützt werden kann (,,Ich mache mich selbst zum Projekt", oder: ,,Ich mache 
meine Netzwerksäule zum Projekt, will meine Freundschaften pflegen!" etc.). Es 
können aber auch Belastungen und Herausforderungen des Lebens (challenges) 
sein, durch die Veränderungsleistungen eingefordert werden - als aktuelle Bewälti­
gungsleistungen (coping) oder als „Entwicklungsaufgaben" (Havighurst 1948) und 
das Ausbilden von neuen ,Jdentitätsstilen" (creating). Das alles ist also abhängig 
von Kontexteinflüssen aus dem „Lebensraum", etwa aus „sozialen Netzwerken" 
bzw. ,,Konvois" mit ihren ,,social worlds" (Strauss 1978), ihren „representations 
sociales" (Moscovici 1984, 2001; Petzold 2008b), die wir als „Identitätsmatri­
zen" sehen. Sie sind aber auch abhängig von der Kompetenz des Ich, Identitäts-
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arbeit zu leisten, Identitätsprojekte zu realisieren. In akzelerierten, pluralisierten 
und globalisierten, verschiedentlich als „postmodern" gekennzeichneten Verän­
derungsdynamiken (Bauman 1999) kann es dann sein, dass Identität sehr „bunt" 
wird. Sie verschliert, verliert Prägnanz; gerät in riskante Prozesse (Beck 1986) der 
mundanen Offenheit, die aber auch in eine Entgrenztheit, Richtungslosigkeit füh­
ren kann, in welcher auch wohlausgestattete „Touristen" leicht stranden können, 
abstürzen, zu „Vagabunden" werden, um Baumans (1997, 1999) Metaphorik her­
anzuziehen. Vagabunden erhalten andererseits auch, wenngleich viel seltener, be­
schwerlicher und benachteiligt, die Chance, auf eine Bahn des Erfolgs zu gelan­
gen. Es sind auch Prozesse von „identity enrichment and identity growth" möglich 
und es kann als Zufallsressource ein „identity empowerment" auftauchen oder als 
gezielte Maßnahme sozialer Hilfsagenturen bzw. -initiativen angeboten werden 
(Hecht, Petzold, Scheib/ich 2011; Hartz, Petzold 2010). Auf jeden Fall sind die 
,,Arenen der Identitätsinszenierungen" und die darin spielenden „Identitätspoliti­
ken" (Eikelpatsch, Rademacher 2004, 55ff.) für identitätstherapeutische Arbeit in 
den Blick zu nehmen mit spezifischen Fragen: Wie sehr ist ein Mensch und seine 
Bezugsgruppe, sein Konvoi, von Phänomenen der Globalisierung betroffen, von 
Entgrenzungen herausgefordert oder bedroht? Wie stark ist er von Verunsiche­
rung durch das Wegbrechen seiner tragenden Wertsysteme getroffen und wie viel 
an kreativen Ressourcen, an Flexibilitätspotential und Innovationskompetenz und 
-performanz steht ihm zur Verfügung. Oder: Wie wenig hat er davon? Was kann 
durch die Therapeutin, den Case-Manager, die Institution, das soziale Netzwerk 
bereit gestellt werden? Wie weit kann der Patient das Vorhandene oder zur Verfü­
gung Gestellte nutzen und in ko-kreative Prozesse der Identitätsarbeit eintreten? 
- Auf derartige salutogerle, konstruktive Perspektiven oder auf deren Fehlen ist 
bei der Entwicklung von identitätstherapeutischen Behandlungsstrategien zu ach­
ten und auch darauf, mit welchen ldentifizierungen/Identitätsattributionen der 
Helfer selbst auf den Hilfebedürftigen zugeht. Sieht er ihn als Opfer, dem gehol­
fen werden muss, als Ausbeuter des Sozialsystems, der diszipliniert werden muss 
etc.? Dabei wird auch wichtig, in welchen Formen der empathischen Identifika­
tion (siehe oben 2.2.3) er mit dem Klienten, der Patientin in Beziehung tritt, ob 
ihm genügend sozialperspektivische Identifikation zur Verfügung steht, und er 
engagiert eintritt, ,,dazwischen geht" (Leitner, Petzold2005/2010) oder auch, ob er 
zu kokreativer Mitbeteiligung inspirieren kann. Da es sich zumeist um Polyaden 
handelt, mit z. T. vielen beteiligten Personen aus dem Netzwerk der Hilfesuchen­
den oder aus dem Helfersystem (etwa in Case-Work-Konferenzen, Jüster 2007; 
Petzold, Sieper, Orth-Petzold 2011 ), werden pluridirektionale Identifikationen er­
forderlich, um zu sehen, aus welcher Position und mit welcher Absicht und Rich-
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tung man für wen oder gegen wen oder mit wem interveniert, wo man ko-kreative 
Allianzen schafft oder Gegnerschaften unterläuft. Bei all dem, die erforderlichen, 
differentiellen Identifizierungsleistungen machen das deutlich - auch weil sie im­
mer mit Identitätsattributionen verknüpft sind-, handelt es sich um Prozesse der 
Identitätsarbeit. Modeme Psycho- und Soziotherapie in einer „flüchtigen Mo­
deme" (Bauman 2000) müssen sich deshalb identitätstherapeutisch orientieren, 
weil die sich permanent verändernden Wirklichkeitsverhältnisse zwingend in das 
Therapiegeschehen einzubeziehen sind, um der Situation der Menschen gerecht 
zu werden. Ein alleinig introspektiver Zugang, das sei hier nochmals betont, reicht 
nicht, und Modelle der Neurosentheorie, in den zwanziger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts konzipiert (und auch schon damals fragwürdig, was ihre Generalisier­
barkeit anbelangt, vgl. Leitner, Petzold 2009), können heute nicht mehr greifen -
auch die in dieser Tradition weiterentwickelten Modelle des OPD müssen hier auf 
ihre Brauchbarkeit befragt werden. Der permanente Fluss der Veränderungen lässt 
uns eher von einer „transversalen Modeme" sprechen, weil sich auch Systemati­
ken der Überschreitung (transgression) ausmachen lassen - in Genderverhältnis­
sen (Petzold, Orth 2011; Schigl 2011 ), Diversitäts-Politiken (Abdul-Hussain, Baig 
2009), Migrations-Problemen (Hall 1994, 1999; Pries 2002) etc. - die auch gezielt 
genutzt werden können und müssen, um Identitäten zu schützen und zu fördern. 

5.4.1 Identitätsbilder im Kontext 

Zum Aufbau einer soliden und prägnanten Identität kann es notwendig werden, mit 
den Menschen, mit denen man arbeitet, in verschiedenen Lebensbereichen Empo­
werment-Arbeit zu leisten (J'etzold, Regner 2005), um Ressourcen zu erschließen 
(Petzold 1997p ), um Bedrohungen durch dysfunktionale, nicht-legitimierte Macht 
abzugrenzen, um Ohnmacht und Hilflosigkeit entgegen zu wirken und Selbstwirk­
samkeit aufzubauen (Flammer 1990, Petzold 2009d), um Krisen in Identitätspro­
zessen vorzubeugen, schon eingetretene Identitätskrisen abzufangen (Haeberlin, 
Niklaus 1978) und Stigmatisierungen entgegen zu wirken (Brusten, Hohmeier 
1975;Hohmeier, Pohl 1978;Petzold2009b). 

In therapeutischen Prozessen, die immer die gesamte ,,Persönlichkeit eines 
Menschen in seinem Lebenszusammenhang" erfassen und erreichen wollen, also 
nicht nur ein Symptom oder seine Erkrankung fokussieren, lassen wir in der Regel 
ein „Selbstbild" oder ein „Identitätsbild" (identity chart) oder ein „Ich-Bild" an­
fertigen (Beispiele in Petzold, Sieper 1993; Petzold, Orth 1994). Bei dem immer 
auch der gegebene Kontext thematisiert wird. Identität und Identitätsprozesse sind 
nicht kontextenthoben, denn Mikro-, Meso- und Makrogeschehen wirkt auf sie ein. 
Das muss berücksichtigt werden, wenn die bildlich gestalteten Materialien erleb-
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nisaktivierend und/oder konfliktzentriert-aufdeckend ausgewertet werden (Petzold, 
Orth 1993a ), abhängig davon, wie der Patient/Klient auf die Auswertungstechnik 
anspricht und wie viel an aufdeckender Arbeit für ihn integrierbar ist. In der Re­
gel ist es schon eine recht große Informationsmenge, die im „normalen Alltagsge­
spräch" über solche „Bilder der Persönlichkeit", d.h. im Aufgreifen von bewussten 
Inhalten zugänglich wird und dann bearbeitet werden ~ann. Unbewusste Inhalte 
der persönlichen Biographie kommen hinzu, denn jedes Bild ist eine ,,Botschaft 
von mir, über mich, für mich und an Andere" (Therapeutln, Gruppenmitglieder). 
Werden auch kollektive Momente wie aktuelle Einflüsse des Zeitgeistes (Petzold 
l 989t), des politischen Tagesgeschehens und der ökonomischen Realitäten, die die 
Menschen beeinflussen, ängstigen, mit Sorge erfüllen, belasten (Eurokrise, Arbeits­
platzverlust, Migrationsphänomene etc.) angesprochen -wo immer dies indiziert, 
nützlich und sinnvoll ist-wird den Menschen deutlich, wie sehr Kontexteinflüsse 
das Selbsterleben und die Identität bestimmen. Nur in einer solchen Metareflexion 
des eigenen Selbst, der eigenen Identität bzw. Identitätsentwicklung und des fun­
gierenden Ich in Kontext und Kontinuum aus einer weitgreifenden Exzentrizität, 
können ein solides Selbstbewusstsein, Ich-Stärke und eine „emanzipierte Identität" 
(idem. 1992a, S. 530ft) gewonnen werden. Durch reflexive und diskursive „Me­
tapraxis" (idem 1994c) - und die ist auch mit ganz einfachen Menschen möglich, 
jeder „Stammtisch" und jedes „Kränzchen" zeigt das, wenn man solche Kommu­
nikationsorte nicht hybride abwertet- haben Menschen die Chance, Freiheitsgra­
de gegenüber gesellschaftlichen Zwangsstrukturen zu erarbeiten. 

Ein Beispiel aus der Arbeit mit Langzeitarbeitslosen und berenteten Senio­
rlnnen in der ehrenamtlichen Arbeit soll dies verdeutlichen. Die Arbeitswelt ist 

' für Menschen in unseren Gesellschaften in hohem Masse identitätsbestimmend 
(Petzvld, Heini 1983), sodass der Verlust der Arbeit für das Selbst- und Identitäts­
erleben sehr bedrohlich ist und für Langzeitarbeitslose gravierende Folgen haben 
kann (Hartz, Petzold 2010), besonders, wenn sie erkennen, dass sie wohl keine 
Arbeit mehr bekommen werden. Auch bei vielen Menschen, die durch die Pensi­
onierung ihre Arbeit verlieren oder die, bedingt durch konjunkturelle Probleme, 
in den Vorruhestand gehen mussten, kommt es zu Identitätsstress und Identi­
tätskrisen (Petzold 1983t). Neuerlich aber ist die Rede davon, dass die Lebens­
arbeitszeit verlängert werden soll. Das alles sind Einflüsse aus dem makrogesell­
schaftlichen Raum, die den Einzelnen in seinem Identitätserleben und in seiner 
Identitätsarbeit beeinflussen. In Selbsthilfegruppen von Langzeitarbeitslosen 
und berenteten Arbeitswilligen, die ich begleitet habe, und denen ich „psychoedu­
kativ" mein Modell der Identität mit den „fünf Säulen" (Petzold, Mathias 1982, 
l 75f.; Petzold, Heini 1983, l 79f.) zur Verfügung gestellt hatte, wurde den Teil-
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nehmenden ihre „Identitätsarbeit" unter schwierigen Kontexteinflüssen bewusst 
und immer wieder Thema. Das entlastete und steigerte die „Selbstwirksamkeit" 
(Flammer 1990) und es wurde deutlich: Selbsthilfe ist ein guter Weg, mit Iden­
titätsstress umzugehen (Petzold, Schobert 2001; Strobelt, Petzold 2008). Ehren­
amtliche Arbeit ist eine Möglichkeit, diesem Stress des „Untätigseinmüssens" zu 
begegnen (Kinderbetreuung, Pflege öffenlicher Parkanlagen, Telefonseelsorge etc., 
Ertel, Jakob-Krieger, Petzold 2009) und in der Identitätsarbeit Um- und Neu­
formatierungen der eigenen Identität gemeinsam bewältigen zu können, was be­
sonders schwierig ist, wenn die verinnerlichten „kollektiven mentalen Repräsen­
tationen" und die aktuellen Aussenrealitäten disparat sind. Viele ältere Menschen, 
die ihr Leben lang die „Stigmatisierung des Alter" verinnerlicht haben, gebrech­
liche Alte als Rollenmodelle hatten, stehen heute in der „erlebten Realität", dass 
die Lebensspanne sich in den vergangenen 30 Jahren massiv verlängert hat und 
der Gesundheitszustand alter Menschen, ihr Gesundheitszustand, sich gegenüber 
ihren Rollenmodellen deutlich verbessert hat. Ihnen wird in ihrer Identitätsarbeit 
allmählich klar, dass sie ein neues Lebensalter hinzubekommen haben (Petzold, 
Horn, Müller 2010), und ihnen - ,,so Gott will" - noch viel Zeit bleibt. Die Politik 
will dieses Potenzial nutzen, die Wirtschaft wird es nutzen müssen, beim derzeit 
aufkommenden Mangel an Fachkräften. Die Konsumstrategen sind heftig dabei, 
diese Population als Käufergruppe aufzutun. Die Arbeitsmarktstrategen müssen 
sie noch erschließen! Auf vielen Seiten wird dabei ein Umdenken notwendig, was 
die kollektive Bewertung der „Altersidentität" anbelangt - nicht zuletzt auf Sei­
ten der Gewerkschaften, so meinen in meinem Projekt die Selbsthelfer, denn die 
Gewerkschaften kämpfen t,:inerseits für den Erhalt von Arbeit, weil sie für Selbst­
wert Ynd Wohlbefinden und natürlich für die Lebenssicherung unerlässlich sei. An­
derseits: Warum soll das für das „Rentenalter" nicht gelten? Gewerkschaften tre­
ten nämlich gleichzeitig auch für Beibehaltung des Renteneintrittsalters ein. Das 
seien logische Brüche, die bearbeitet werden müssten. Die „Zwangspensionie­
rung" ist de facto einer der gewalttätigsten Eingriffe des Staates in menschliches 
Leben und in menschliche Freiheit. - ,,Lasse man den mündigen Bürger doch ent­
scheiden, ob er länger arbeiten will, wenn er will - nicht muss!" (wie viele arme 
alte Menschen das in Staaten müssen, die keine hinreichenden Sicherungssyste­
me bieten, etwa in den USA). 

Das war der Tenor in unseren Selbsthilfeprojekten, wo den Teilnehmerln­
nen auch klar wurde: ,,Es gibt bislang kaum Rollenmodelle für solche Leute wie 
uns, die über das Pensionsalter hinaus im Betrieb oder ehrenamtlich noch arbei­
ten und ihre Identität sinnvoll gestalten wollen. Das muss verändert werden, in­
nerbetrieblich, in der Öffentlichkeit, ja schon in der Schule. Neue Rollenmodelle 



536 Hilarion G. Petzold 

müssen her für die Leute, die über das Pensionsalter hinaus noch tätig sein wollen 
(nicht müssen!)" - so ein Teilnehmer, und er hat Recht. Denn hat man sich frü­
her auf die „Vorbereitung auf den Ruhestand" zentriert (Petzold l 983f), dann für 
den „vorgezogenen Ruhestand" geworben oder ihn erzwungen, so wird man heute 
auf einen „Unruhezustand" und auf eine „postreguläre Aktivitätszeit" vorbereiten 
müssen. ,,Wir stehen leider gerade in einer Übergangszeit, wo man es schon weiß, 
aber noch nichts Richtiges tut und viele das auch noch nicht in den Kopf kriegen. 
Ausserdem fehlt für Leute wie uns ein Name. Wir sind keine Rentner, wir wol­
len auch so bald keine werden. Ich bin mit 60 noch voll da, aber man lässt mich 
nichts tun, eine Schande!" So ein Selbsthelfer, der in seiner Weise über „kollekti­
ve mentale Repräsentationen" und ihr Konfliktpotential sprach (Moscovici 2001, 
Petzold2003b). Wir haben dann für solche Leute einen „Namen" gesucht und sie 
,,Longinos/Longinas" genannt. Für die „Entwicklungsaufgaben" älterer Ewach­
sener bei ihrer Arbeit der Identitätsentwicklung in der Spätmodeme ist das kein 
schlechter Begriff, vielleich besser als der der „Neuen Alten" (Kirsten et al. 2007). 
Nachstehend unser Arbeitsergebnis: 

Longinos/Longinas finden es „chic", länger als ihre gesetzlich vorgegebene Regelarbeitszeit 
zu arbeiten und sich auf dem Hintergrund ihrer langen Lebens-, Menschen- und Arbeitse,fah­
rung in ihren bisherigen oder in neuen Arbeitsfeldern in befriedigender und sinnstifiender Weise 
selbst zu verwirklichen und dabei angemessen zu verdienen - es sei denn, sie wollen sich in al­
truistischen Projektenfar ihre Mitmenschen; die Natur, in der Denkmalpflege etc. ehrenamtlich 
einsetzen. Man hat von den„ neuen Alten" gesprochen, den„ rüstigen Rentnern", die eine aktive 
Freizeitkultur in ihrer Pension ve1wirklichen - sollen sie! Longino/Longinas hingegen wollen 
keine Pensionistenmentalität, sondern wollen einen life style pflegen, der einen gewissen„ Lon­
gino/Longina chic" hat: <;qfait chic, das ist cool! Longino/Longina zu sein, das hält lebendig! 

. 
Die·ko-diagnostische Arbeit mit Klientinnen, Patientinnen, das macht dieses Bei-
spiel deutlich, greift immer wieder über den engeren individuellen Rahmen hin­
aus auf die Bedingungen der gesellschaftlichen Meso- und Makrokontexte. Sie 
werden in der ko-respondierenden Reflexionsarbeit für alle Beteiligten in ihren 
Problemen, aber auch Ressourcen und Potentialen transparenter und damit -
zumindest in Ansätzen - gestaltbarer. Das kommt auch in den intermedialen Ar­
beitsformen wie den kreativen Persönlichkeitsbildern (chartings) zum Tragen. Es 
ist eine Fra

0

ge des Kontextes und der Indikation, welche Arbeitsformen und wel­
che der Persönlichkeitsbilder therapeutisch und/oder agogisch eingesetzt werden 
und in welcher Reihenfolge das geschieht. Die nachstehenden Chartings wurden 
von mir auch in den „agogischen" Selbsthilfeprojekten mit sehr gemischter Teil­
nehmerstruktur aus allen Schichten und Berufsgruppen mit guten Effekten in der 
begleitenden Identitätsarbeit verwendet. 
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Die Selbstbilder sind. leibnah und wirken besonders tiefgreifend, weil sie an 
der Basis der Person, dem Leib-Subjekt, ansetzen (Petzold 2009c). Ein Bildbei­
spiel mag hier einen Eindruck vermitteln. 

Abbildung 4: Selbstbild von Monika 11 9 

119 Die Bilder sind anonymisiert und die Beschreibungen verfremdet. Die Autorinnen haben der 
Veröffentlichung zugestimmt. 
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In einem solchen Selbstbild, wie das von Monika, 38 Jahre, selbstunsichere Per­
sönlichkeit mit Anpassungsstörungen, versucht die Patientin all das „aufs Papier" 
zu bringen, was sie im Prozess der Gestaltung mit dem eigenen Selbst verbindet. 
Das intensiviert die Selbstwahrnehmung und eröffnet auch biographische Dimen­
sionen auf das eigene Gewordensein und die persönliche Entwicklung. 

Auch den Ich-Kräften bzw. -Funktionen kommt für das Erfassen der Persön­
lichkeit und für das Selbstverstehen eine besondere Bedeutung zu. In der semi­
projektiven Technik der Ich-Bilder bzw. Ich-Funktionsdiagramme (Petzold, Orth 
1994) setzen sich Klientlnnen mit ihrem Denken, Fühlen, Wollen, Handeln in 
achtsamem Nachspüren und in biographischer Reflexion auseinander und damit, 
wie integriert sie diese Funktionen, wie kohärent sie ihr „Fungieren" in ihren Ich­
Prozessen erleben. Das nachstehende Bild von Sarah, 42 Jahre, wegen Depressio­
nen in Behandlung, bringt die durch die Therapie wiedergewonnene Dynamik und 
Kraft des Erlebens ihres Ich und seine Handlungskompetenzen gut zum Ausdruck. 

Selbst- und Ich-Bild sollen hier nicht vertieft dargestellt werden, da in die­
sem Text das Identitätsthema im Zentrum steht. Deshalb sollen im Folgenden ei­
nige behandlungsmethodische Vorgehensweisen integrativer Identitätstherapie, die 
immer im Dienste der Identitätsarbeit eines Subjekts und seiner Bezugsgruppe 
steht, vorgestellt werden. In seinen Identitätsprozessen verwendet das Ich eines 
Menschen vielfältige Momente der Matrix des sozialen Netzwerkes, aus der Le­
bens- und Sozialwelt, aus dem kollektiven Raum. Es nimmt damit über Sprache 
und kulturelle Güter an kollektiven Identitäten teil und trägt auch zu ihnen bei, wie 
wir aus der modernen Identitäts- und Selbstkonzeptforschung120 wissen. Die Ent­
wicklung unserer eigenen,,,integrativen Identitätstheorie" (Petzold 1974k, 1982v, 
l 984i; 2001 p) hat deutlich gemacht, dass sich Identität in den auch hier dargestell­
ten unterschiedlichen Bereichen manifestiert, die die Identität „tragen" (siehe oben 
5). Die Exploration der „Identitätssäulen" kann durch fremdanamnestische Infor­
mationen (z.B. von Lebenspartnern, Freunden) ergänzt werden, um die fremdattri­
butiven Identifizierungen in den Identitätsbereichen besser zu erfassen. Neben einer 
fokussierten verbalen Exploration der Identitätssäulen verwenden wir auch einen 
von Kames ( 1992) zu meinem Konzept entwickelten Fragebogen (FESI). Zuweilen 
wird auch das „Identitätsbild" bzw. ,,Bild der Identitätssäulen" als kreative Form 
des diagnostischen Informationsgewinns in Beratung und Therapie prozessorien­
tiert eingesetzt, diesen ,,ko-kreativen Prozessen", in denen Beraterin und Klientin 
gemeinsam Probleme als Schwierigkeiten (Typ A) und Herausforderungen (Typ 
B) bearbeiten, Risiken und Belastungen zu handhaben suchen und Ressourcen, 
protektive Faktoren und Potentiale (Müller, Petzold 2003; Petzold, Müller 2004) 

120 Frey, Haußer 1987; Filipp 1979; Ludwig-Körner 1992. 
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für die Förderung der „Lebensbewältigung" und „Lebenskunst" aktivieren und 
nutzen. Dabei sind intermediale Vorgehensweisen, der Einsatz von Bildern, Tex­
ten, Bewegung, szenisches Spiel, wichtige diagnostische und interventive Hilfen 
(Müller, Petzold 1998; Petzold, Orth 1990a). Sie unterstützen den Menschen als 
„kreativen Problemlöser" (Hurrelmann 1995) dabei, sich selbst und sein soziales 
Netzwerk aktiv zu entwickeln. Die Integrative Therapie und Beratung hat hierzu 
eine Vielzahl prozessorientierter Instrumente entwickelt: die Kartierung „sozialer 
Netzwerke" und das „Beziehungspanorama" zum Erfassen der sozialen Situation 
der Klienten, ,,Power Maps" zur Förderung der Selbstbehauptungs- und Willens­
kräfte im Empowerment-Training (Petzold2007a; Petzold, Orth 2008), das durch 
Atem- und Entspannungsübungen oder exemplarische Rollenspiele unterstützt 
werden kann. Die Arbeit mit Medien und kreativen Prozesstechniken soll die ei­
gene Kreativität der Therapeutinnen/Beraterlnnen wie der Klientinnen/Patientin­
nen aktivieren, Ressourcen im Sinne des integrativen Ressourcenmodells (Petzold 
1997p) erschließen. Ein solches integratives Vorgehen verbindet Therapie- und 
Beratungsmethoden mit ihren Techniken, entwicklungszentrierte Selbsterfahrung 
und - psychoedukativ - ,,Theorie als Intervention" (Petzold, Orth 1994) auf dem 
Boden von Ergebnissen der Therapie- und Beratungsforschung. 

Für ein „Identitätsbild" bzw. die bildliche „Darstellung der Identitätssäulen" 
erfolgt eine kurze erklärende Einführung für die Patienten, die damit in der Regel 
das Konzept recht gut verstehen und annehmen. 

Anleitung: . 

Die menschliche Persönli~hkeit hat drei Dimensionen: das Selbst, das die Basis der Persön­
lichkeit bildet. Man sagt ja ,Das bin ich selbst!' und meint damit sein ganz persönliches Wesen, 
wie man sich selbst leibhaftig spürt, sich in seiner Haut zu Hause fühlt. Weiterhin redet man 
vom Ich, worunter man alle aktiven Kräfte und bewusste Funktionen des Menschen versteht: 
Ich denke, fühle, will, handle, etc. Mit der dritten Dimension bezeichnet man die Identität der 
Persönlichkeit, das sind all die Eigenschaften, die man in seiner Lebensgeschichte, in der eige­
nen Biographie also, erworben hat und mit denen man das Leben bewältigt, Eigenheiten, durch 
die man sich kennt und durch die man von anderen erkannt wird. Mit der Identität wollen wir 
uns jetzt näher befassen, damit sie uns besonders bewusst und klar wird. Sie wird von fünf wich­
tigen Bereichen bestimmt: 

I. Leiblichkeit: Auf unsere Identität wirkt alles, was mit dem Körper, unserem Leib zu tun hat, 
seiner Gesundheit, seinem Kranksein, seiner Leistungsfähigkeit, seinem Aussehen, mit der Art 
und Weise, wie wir uns mögen oder ,in unserer Hautwohlfühlen' oder eben auch ,unwohlfüh­
len' und natürlich wie andere Menschen uns in unserer Leiblichkeit wahrnehmen, ob sie uns 
anziehend finden ~der uns ablehnen, schön finden oder hässlich, als gesund und vital oder als 
krank und gebrechlich erleben. 

II. Soziales Netzwerk: Weiterhin wird unsere Persönlichkeit und Identität nachhaltig bestimmt 
von unseren sozialen Beziehungen, unserem sozialen Netzwerk, den Menschen, die für uns wich-
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tig sind, mit denen wir zusammen leben und arbeiten, auf die wir uns verlassen können, Men­
schen, für die auch wir da sein können und denen wir etwas bedeuten. Natürlich gehören auch 
Leute zu unseren sozialen Netzwerken, die uns nicht wohlgesonnen sind, uns feindselig gegen­
überstehen oder schaden. 

III. Arbeit, Leistung, Freizeit: Unter diese Überschrift kann der dritte Bereich gestellt wer­
den, der unsere Persönlichkeit, unsere Identität trägt. Leistungen, die wir im Arbeitsbereich er­
bringen, Arbeitszufriedenheit, Erfolgserlebnisse, Freude an der eigenen Leistung, aber auch 
entfremdete Arbeit, Arbeitsbelastung, überfordernde sowie erfüllte oder fehlende Leistungsan­
sprüche bestimmen unsere Identität nachhaltig und natürlich der Bereich unserer Freizeit. über­
dies werden wir in unseren beruflichen Rollen und Leistungen gesehen und wertgeschätzt oder 
auch negativ beurteilt. 

IV. Materielle Sicherheiten: Der vierte Bereich hat mit unseren materiellen Sicherheiten zu tun, 
unserem Einkommen, den Dingen, die wir besitzen, z.B. Mietwohnung oder Haus, aber auch 
dem ökologischen Raum, dem wir uns zugehörig fühlen oder wo wir Fremde sind. Fehlende ma­
terielle Sicherheiten belasten unser Identitätserleben schwer. 

V. Werte: Der fünfte und letzte Bereich, der unsere Persönlichkeit und Identität trägt, sind un­
sere Werte. Das, was wir für richtig halten, von dem wir überzeugt sind, wofür wir eintreten und 
von dem wir glauben, dass es auch für andere Menschen wichtig sei. Das können religiöse oder 
politische Überzeugungen sein, unsere ,persönliche Lebensphilosophie', Grundprinzipien, an 
denen wir uns ausrichten und die wir mit anderen Menschen teilen. 

Versuchen Sie jetzt Ihre Identitätsbereiche, die ,Säulen', die Ihre Identität tragen, bildlich dar­
zustellen, in Formen, Farben, Symbolen. Sie können, wenn Sie möchten, diese Anleitung auch 
noch einmal einsehen. Sie liegt neben dem Zeichenblatt." 

Auf der Grundlage einer solchen Instruktion, die je nach dem sozialen Be­
zugssystem und dem sprachlichen Code bzw. der Sprachwelt des Patienten/Kli­
enten variiert werden muss, können Personen aus allen Schichten und von allen 
Bildungsniveaus sowohl den Identitätsfragebogen FESI (Kames 1992) ohne son­
derlicpe Probleme ausfüllen als auch die bildliche Darstellung der Identität (des 
Ich, des Selbst) erstellen. Im Folgenden einige Identitätsbilder und Textbeispiele 
aus den Selbstauswertungen: 
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Abbildung 5: Ich-Diagramm von Sarah 

\ 

Text zum Bild: Ich-Funktion „Fühlen", stark (oben links), ,,Wollen", geballt (oben rechts), ,,Den­
ken" , wieder klar (unten rechts), ,,Handeln", konzentriert (unten links), Mitte: ,,Mein Ich steu­
ert und integriert das alles. "Fühlen" 

Abbildung 6: Identitätsbild von Geerd 

Text zum Bild von Geerd, Abb. 42 Jahre, Grund der Behandlung Depressionen: 

Die „Fünf Säulen meiner Identität" 

Leib: schön, fängt an zu blättern, sehr gute Grundenergie, Leistungsfähigkeit; mit den Schlapp­
heilen (und Depressionen) eigentlich für mein Alter gute Gesundheit, ich bin dankbar. 
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Netz: Solange nehme ich es noch gar ni cht wichtig (manchmal mache ich mehr Prob lem daraus, 
als es ist). Die Gruppe trägt mich jetzt durch. Ich habe viel Kontakt, aber ein unsicheres Gefühl. 

Arbeit, Leistung und Freizeit: Ich arbeite vie l, mit aller meiner Kraft will ich mein Leben „ma­
chen" , Freizeit weniger, ich le iste viel mid verändere und konsolidiere mich. 

Materielle Sicherheit: Als Beamter e ine se lbstverständliche Säule, habe Geld gering geachtet 
(sparen, gezielt kau fe n). Jetzt wird es immer mehr zu einer wichtigen Aufgabe, zum Bauste in 
eines guten, bewussten Lebens. · 

Werte: Sie wahren erlebte Liebe, Sexualität, Kunst, Just- und rauschorientiert mit wenig Ver­
antwortung, dann orientierungs los. Durchgetragen hat nur liebevoller Kontakt, dazu treue Ver­
antwommg und ein sorgendes Durchtragen des nährenden Alltäglichen. 

Abbildung 7: Identitätsbild von Bärbel 

Text zum Bild Bärbel, 38 Jahre, Kindergärtnerin (Grund der Behandlung: Selbstwertproble­
matik) : Die „Fünf Säulen meiner Identität" 

Leiblichkeit: Eine dicke schöne Vase; ist sie gefüllt, ist sie eine Q uelle der Lebensfreude. Sie 
fü hlt sich nur oft zu wenig berührt (durch Mann). 

Netz: Diese Säule sättigt mich. Ich werde geliebt/gemocht. Manchmal strenge ich mich zu sehr an. 

Arbeit, Leistung und Freizeit: Ein (alter) gut gewachsener Baum, der mit den Jahren zur Pracht 
gekommen ist. Ich habe viel dafür getan und werde es we iterhin gerne tun . 

Materielle Sicherheit: Meine materiell e Sicherhe it/mein Auskommen ist zu gering, um Wün­
sche zu erfü llen. Ich hoffe auf mehr durch Lebenspartner (ein Haus). 
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Werte: Eine Lotusblüte in meinen stillen meditati ven Stunden und Augenblicken. Sie schwimmt 
in meinem Lebensstrom und sagt, was das eigentlich Wichtige ist. Großzügigkeit, anderen etwas 
auf ihrem Lebensweg mitgeben, Verbindlichkeit und Versöhnlichkeit. 

Das diagnostische und therapeutische Potential der Identitätsbilder ist erheblich. 
Veränderungen in der Reihung der „Säulen", ihre Platzierung und Ausgestaltung 
lässt ihre Wichtigkeit und ihren „Zustand" erkennen. Die Patienten erhalten Ein­
blick in Bereiche, die ihre Identität tragen, und können bei Schwächen und Defi­
ziten gezielt und kooperativ an der Restituierung der Säulen arbeiten. Sie stellen 
Erfolge und Misserfolge unmittelbar fest, lernen, ,,starke" Säulen zu nutzen, um 
schwache abzustützen. Die innere Vergegenwättigung guter Identitätsbereiche hat 
in Belastungs- und Krisensituationen für Patienten eine stabilisierende Funktion. 
Oft wird noch bei Begegnungen nach Jahren von Patienten berichtet, dass sie sich 
durch die Identitätsbilder gestützt fühlten,ja, dass sie von Zeit zu Zeit neue Bilder 
der „fünf Säulen" malen, um sich selbst zu diagnostizieren, festzustellen, wie es 
um ihre Identität bestellt ist und wo sie wieder einmal intensiviert an sich, ihrem 
sozialen Netzwerk, ihrer Berufs- und Freizeitsituation arbeiten müssen. Höchst 
aufschlussreich ist es, wenn Patienten mehrere, im Verlauf ihrer Therapie gemal­
te Identitätsbilder vergleichen. Hier lassen sich Entwicklungen deutlich erkennen. 
Oft werden diese Bilder auch in Gespräche mit der Pat1nerin, dem Partner, mit 
engen Freunden getragen, um Rat und Hilfe zu bekommen. Wir ermutigen zu ei­
nem solchen Gebrauch der Identitätssäulen und anderer mediengestützter Techni­
ken der Persönlichkeitsdiagnostik als Praktiken der Lebenshilfe und Lebensstil­
gestaltung im Alltag. 

5.4.2 Integrative Lebensstil-Arbeit: Life Style Charting - Life Style Analysis -
Life Style Reframing 

Wenn man mit Menschen arbeitet, die ernsthafte bio-psycho-soziale Störungen ha­
ben, etwa im Bereich „Bio" somatoforme bzw. psychosomatische Störungen (F45 
z.B. Schmerz- und Verspannungszustände) oder die im Bereich „Psycho" von see­
lischen Problemen mit Krankheitswert betroffen sind (z.B. Angststörungen F40.0, 
41 .0, Depressionen F3 l , 32, PTBS F43 . l) ggf. in chronifizierter Weise, oder die 
im Bereich „Sozio" an Vereinsamung leiden, in toxische soziale Netzwerke ver­
strickt sind (Hass, Petzold 1999), in ihrem familialen oder beruflichen Identitäts­
bereich unter hohem, überforderndem sozialen Druck stehen, ist es in der Regel 
nicht genug, ,,störungsspezifisch" an der „ICD-10-Symptomatik zu arbeiten, es wer­
den Änderungen des Lebensstils erforderlich. Das ist nicht einfach! Befasst man 
sich also mit Identität, tritt man auch unmittelbar in den Bereich des Lebensstils 
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und vice versa. Methodisch explorieren wir relevante Themen in der integrati­
ven Life-Style-Arbeit durch die Erstellung von „Life Style Charts" mit „kreati­
ven Medien" (Farben, Collagematerial). 

Der Lebensstil ist die Gesamtheit der kognitiven, emotionalen, volitionalen, 
sozial-kommunikativen und alltagspraktisch-performativen Muster/Schemata, die 
ein Mensch in seinem Lebensalltag realisiert. (vgl. auch die umfassendere Defi­
nition in Abschn. 4). 

Das integrative Lebensstil-Konzept wird für den Sprach-Code der Zielgrup­
pe kurz und verständlich umformuliert und erläutert und die Patientlnnen/Klien­
tlnnen werden aufgefordert, alles, was ihren Lebensstil kennzeichnet, zu Papier 
zu bringen. Schlaf- und Ernährungsgewohnheiten gehören genauso dazu wie Be­
wegungsaktivität/Passivität, soziales Kontaktverhalten usw. Das alles wird mit 
der vom Autor entwickelten Methode des ,,Life Style Charting", einem „semipro­
jektiven Ansatz" (Petzold, Müller 1997) der Integrativen Therapie in vielschichti­
ger Weise erfassbar. Durch eine ,,Life Style Analysis" können die starken und pro­
blematischen Seiten des Lebensstils mit ihrem biographischen Herkommen bis in 
die Herkunftsfamilien betrachtet und bewertet werden, aber es werden auch die 
Vielfältigkeit und dominante Momente des Lebensstils hier und heute im semi­
projektiven Bild erkennbar. 

Es wird damit auch deutlich, wo gute Verhältnisse vorliegen oder wo Ver­
änderungsbedarf gegeben ist und wo Veränderungshindernisse zu erwarten sind. 
Jeder, der sich seine eigenen Lebensstilmuster und seine Versuche, diese zu ver­
ändern, bewusst macht, weiß um die damit verbundenen Schwierigkeiten, weil 
hier Qualitäten und Strukturen der eigenen Identität in zentraler Weise berührt 
werden. Die erforderliche Gedanken-, Gefühls- und nicht zuletzt Willensarbeit 
(Pet;dld, Sieper 2008a) muss durch begleiteten „Life Style Change" in der Psy­
cho- und Soziotherapie - ggf. unterstützt durch Case Management (Jüster 2007; 
Petzold, Sieper, Orth-Petzold 2011) - mehrdimensional angegangen werden. Der 
Lebensstil ist ja „verkörperte Kultur", was am massivsten bei Lebensstilen, die 
Körperschmuck, Piercing, Tattoos verwenden (Tourain 2006), deutlich wird. Hier 
wird Identität „veräußerlicht" (Kächelen 2004), kommen Aspekte von Selbst und 
Identität in die „geteilte Performanz" (Bidlo 2010; Carol!, Anderson 2002). Aber 
auch Mode, Accessoires, Haartracht und andere Formen des Stylings bestimmen 
Selbstinszenierungen, in denen immer wieder auch deutlich wird, dass sich hier 
auch Stile des Konsumierens manifestieren (Meinhold 2005). Charts werden auf 
funktionale und dysfunktionale Verhaltensweisen mit ihren kognitiven und emotio­
nalen Ausdrucksformen hin analysiert und Reframings - auch der soziale Rahmen 
in der Life Style Community muss ja ggf. verändert/gewechselt werden - müssen 
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zu konkreten, praxisnahen Umsetzungsstrategien führen. Veränderungswirksame 
Emotions- und Willensübungen (,,change medications") und Strategien des „lden­
titäts-Reframings" werden in der Arbeit am eigenen Lifestyle vermittelt. Dabei ist 
ein ganzheitlicher und differentieller Ansatz gefragt, der auf vielen Ebenen ansetzt. 
Hierzu nur einige Anmerkungen: 

Es wird immer wieder die Bewusstheit für die leibliche und emotionale Re­
sonanz auf die Szenen und Atmosphären, die im Lebensstil und seinen interak­
tiven Konstellationen/Szenen aufgefunden werden, geschärft, und es findet ein 
,,Ausloten" (sounding) der entdeckten, leiblichen Tiefendimensionen von Gefüh­
len - belastenden und bereichernden - statt. So werden die Außeneinwirkungen 
relevanter Bezugspersonen des emotionalen Nahraums im Netzwerk zugänglich, 
aber auch die eigenen Wirkungen ins Netzwerk bewusst gemacht. Das „eigen­
leibliche Spüren" der inneren Resonanzen, eine Art persönlicher Mindfullness­
Übungen für das Leibliche und Soziale zugleich, erschließt die Geschichte der ei­
genen „emotionalen Schemata" und Interaktionspräferenzen im Lebensstil. Wege 
der Modifikation dysfunktionaler Lebensstile beziehen die leibliche Selbstpräsen­
tation (Gojfman 1959), die Identitätsinszenierungen ein durch konkrete Übungen 
des Andersseins (Orth 2011). Ein Schwerpunkt liegt dabei auf der Erarbeitung 
,,psychologischer Medikationen" (Pierre Janet 1919) z.B. gegenüber Selbstunsi­
cherheit, Ängstlichkeit, Schuld. Ziel ist 1ie Kräftigung der „emotionalen Fitness" 
(sensu Darwin) durch emotionale Regulationskompetenz, die den gesamten Le­
bensstil zu stärken vermag, denn Gefühle, Empfindungen, Stimmungen sind basal 
leibliche Phänomene. Weil sie häufig in „Situationen der Bezogenheit" zu anderen 
Menschen, auch zu Tieren,,Pflanzen, Landschaften aufkommen, sind sie zugleich 
auch Phänomene des „leiblichen Bezogenseins" und der „Zwischenleiblichkeit". 
Sie b~stimmen den Lebensstil maßgeblich. Gefühle, die zur Außen- und Innen­
orientierung dienen, werden in Enkulturation und Sozialisation - verstanden als 
Prozesse „emotionaler Differenzierungsarbeit" - zu „emotionalen Stilen" ausge­
bildet, funktionalen und dysfunktionalen, die die kognitiven und volitiven Mus­
ter und den Lebensstil insgesamt bestimmen. Will man ihn ändern, muss man den 
leiblichen Habitus (Bourdieu 1997) des Selbst, seine Körpersprache (Freitas­
Magalhaes 2011) als leibliche Botschaft an andere Leibsubjekte ändern. Leib­
subjekte vermitteln sich in ihr und durch sie aneinander. Sie zeigen sich selbst in 
ihrer Identität - bewusst, mitbewusst, unbewusst - und zwar dominant in emotio­
nalen Qualitäten. Der Leib ist ein „Reservoir von atmosphärenerfüllten Szenen", 
von emotionalen Erinnerungen, die in ihrer Mannigfaltigkeit und Differenziertheit 
des „eigenleiblichen Spürens" (H. Schmitz 1989) bedürfen und des emotionalen 
Feedbacks ihrer umgebenden Gemeinschaft, eben einer „life style community", 
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in der man sich hinlänglich zugehörig fühlen kann. Ob damit eine „Grundsicher­
heit beim Anderen" gegeben ist, eine Konvivialität (Orth 2010) nach der sich so 
viele Menschen sehnen, muss Aufgabe explorativer Arbeit werden, in der Men­
schen feststellen, ob ihr Lifestyle und ihre Lifestyle Community, das bieten, was 
sie brauchen. Eine vertiefte achtsame Erforschung (explorative mindfullness) der 
,,empathierten und empathierenden" Anderen in ihrer Leiblichkeit wird dabei er­
forderlich, wie es die „social neurosciences" (Decety, lckes 2009) nahe legen. Auf 
dieser Basis wird Arbeit am eigenen life style und an den Qualitäten der eigenen 
,,community" möglich, um sie gemeinsam so zu gestalten, dass man ihr ein „gu­
tes Leben" oder doch „a life good enough" verwirklichen kann. 

6. Politiken und Prozesse melioristischen Aushandelns von Identität -
,,identity negotiation" im Rahmen „transversaler Identitätstheorie" 

In der Integrativen Persönlichkeitstheorie ist das Identitätskonzept in den Gesamt­
rahmen der Vorstellungen über die Persönlichkeit und ihre soziokulturelle und so­
zioökonomische Einbettung in ihre relevanten Bezugssysteme zu stellen. Damit 
ist es im Zusammenhang mit den Überlegungen zu Konstrukten wie „Ich" und 
„Selbst" (Petzold 1992a, 527ft) und mit Vorstellungen über ,,Enkulturation und 
Sozialisation in der Lebensspanne" 121 zu sehen, sowie mit Prozessen der „Selbst­
konstitution" (Foucault 1998; Petzold, Orth, Sieper 1999) in den jeweiligen sozi­
alen und wirtschaftlichen Lebenszusammenhängen, seinen historischen und zeit­
geistlichen Einflüssen zu denken (Petzold l 989f) - natürlich unter gender- und 
diversitätstheoretischen Perspektiven (Abdul-Hussain, Baig 2009; Petzold 2009d; 
Petzold, Orth 2011 )122 • Prozesse der persönlichen Identitätsbildung, wie sie im fa­
milialen und schulischen Sozialisations- und Erziehungsgeschehen in intentiona­
ler undfangierender Form ablaufen, müssen immer in einer interaktionalen Qua­
lität als Beziehungsgeschehen gesehen werden, in dem es um „sich Erkennen, 
Erkannt- und Anerkanntwerden" geht, wie es lna-Maria Greverus (1995, 219) 
in ihrer bekannt gewordenen Identitätsformel gefasst hat. Mit dem Blick einer ent­
wicklungspsychobiologisch fundierten, sozialisations- und identitätstheoretischen 
Perspektive möchte ich die Formel anders reihen, denn bei Kindern - und leben 
sie in Armut123 wird diese Perspektive besonders bedrückend - finden wir nach­
stehende Folge: ,,Erkanntwerden, Anerkanntwerden, sich selbst Erkennen" . 

121 Petzold 1999b; Hurrelmann 1995; Berzonsky 1990 
122 Vgl. weiterhin: Berzonsky 1993; Bilden 1997; Angerer 1995;Abdul-Hussain 2011; Petzold 1998h; 

Petzold, Sieper 1998; Schigl 2011. 
123 Butterwegge 2004; Bradbwy et al. 2001; Hurrelmann, Andresen 2007; Platt 2008. 
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Ferenczi (1929) hat das in seinem hellsichtigen Text „Das ungewollte Kind und 
sein Todestrieb" schon deutlich gemacht: Kinder müssen erkannt/identifiziert, ge­
wollt/angenommen und in ihrer Eigenart und Einzigartigkeit (Unizität, siehe oben) 
als sich entwickelnde Persönlichkeiten anerkannt/wertgeschätzt werden. Heute sa­
gen wir: Sie müssen positive Identitätszuweisungen und alles, was mit diesen ver­
bunden ist, erhalten (Petzold, Goffin, Oudhofl 993); dann, mit einer hinlänglichen 
Ausstattung an solchen „protektiven Faktoren", können sie gedeihen und „in 
face of adversity" (Rutter 1985) ,,Resilienzen" ausbilden als ein nützliches Über­
lebensprogramm (Petzold, Müller 2004 124) - es ist indes prekär, weil es dysfunk­
tional entgleisen kann. Das zeigten die Krawalle von Jugendlichen und Kindern 
mit hinlänglicher „hardyness, toughness, violence, brutality" in den Vorstädten 
französischer Metropolen Oktober/November 2005, wo es Nicolas Sarkozy nicht 
gelang, wie von ihm angekündigt, den „Abschaum" (racailles) aus den Banlieues 
„mit dem Hochdruckreiniger" zu entfernen (Mühling 2005, vgl. Vogel 2009). Das 
demonstrieren gleichermaßen die Gewaltexzesse der Youngsters im Juli und Au­
gust 2011 in England, in einem „Aufstand der Frustrierten" (Hans, Karge 2001), 
wo man von „kriegsähnlichen Zuständen" spricht (Wöckener 2011). Resilienzbil­
dung sollte nicht zum Regelprogramm hochgelobt werden, denn „Hard growing 
children cannot walk between the rain drops" (Radke-Yarrow, Sherman 1990). Das 
wird bei Kindern in Familien mit einem süchtigen Lebensstil und suchtkranken El­
tern mit einer „Junkie-Identität" überdeutlich (Hecht et al. 2007; Michaelis, Pet­
zold 2010). Das „Sich selbst Erkennen" ist immer auch von den identifizierenden/ 
oder nicht-identifizienden oder stigmatisierenden Blicken der Anderen abhängig -
auf der Mikroebene den Blicken der Menschen aus Nahraumbeziehungen, auf der 
Maiµt,ebene der Sicht einer wohlwollenden oder gleichgültigen oder Randgrup­
pen gegenüber feindseligen Gesellschaft, die glaubt, sich „verlorene Generationen" 
von Kindern und Jugendlichen leisten zu können (Tissot 2007; Wacquant 2007). 

Über das ganze Leben hin bis ins Senium gilt: Die bösen oder gleichgültigen 
Blicke der Anderen beeinträchtigen auf Grund ihrer Interiorisierung ein positives 
Selbsterkennen, eine kohärente Identität, die durch protektive Faktoren und funk­
tionale Resilienzbildungen gesichert ist (Petzold, Müller 2004d). Ohne eine hin­
längliche Stärke und Kohärenz der Ich-Kräfte und eine Grundstabilität der Identi­
tät wird das lebenslang erforderliche „Aushandeln von Grenzen, ja ein Handeln 
(negotiating) um Grenzen und Positionen" (und das gilt auch in Therapiepro­
zessen) nicht gut gelingen. 

„Beziehung, Erziehung, Therapie, soziales Zusammenleben ist ein beständiges Handeln um 
Grenzen und Positionen in Kontext/Kontinuum" (Petzold 1969c) 

124 Zur Resilienz: Opp, Fingerle 2007; Welter-Enderlin, Hildenbrand2008; Zander 2008. 
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Das gilt besonders für die Identitätsprozesse (sowohl auf der persönlichen als auch 
auf der kollektiven Ebene), bei denen immer, weil dieses Aushandeln, Verhandeln 
in Kontext und Kontinuum erfolgt, die Prozesse gesellschaftlicher Veränderun­
gen auf vielfältigen Ebenen125 mitreflektiert werden müssen, denn diese prägen, 
ja formatieren das Identitätsgeschehen nachhaltig, und damit letztlich auch die 
Identitätskonzepte und Theorien der Sozialwissenschaftler und Kliniker, der Psy­
cho- und Soziotherapeuten, der Pädagogen, Andragogen, Geragogen, so dass ihre 
Konzeptbildungen und Identitätsmodelle immer wieder metakritisch, d.h. dis­
kursanalytisch (Foucault 1998; Bublitz et al. 1999), dekonstruktivistisch (Der­
rida 1979), auf mehreren Ebenen metahermeneutisch (Petzold 1994a; Petzold, 
Orth 1999) reflektiert werden müssen. 

Durch ihre Einbindung in gesellschaftliche Prozesse sind identitätstheore­
tische Modelle und identitätsgerichtete therapeutische Praxen - so auch die 
der Integrativen Therapie - beständig in Entwicklung, im Wandel, sie über­
schreiten sich wieder und wieder und konstituieren so eine „transversale 
Identitätstheorie". 

Eine solche Reflexionsarbeit hat dabei eine eminent politische Dimension (Petzold 
l 996j, 2008b, 2009d), wie die rege Diskussion zu diesen Fragen in der Identitäts­
literatur zeigt126

, denn diese Diskurse wirken selbst wieder zurück auf das gesell­
schaftliche Verständnis von Identität. Identitätskonzepte müssen unter vielfältigen 
Perspektiven - die aufgeführte Literatur verdeutlicht dies in der Heterogenität ihres 
Spektrums - bearbeitet werden, und diese Prozesse wissenschaftlicher Diskurse 
(Habermas 1971 ), fachlicher Ko-respondenzen (Petzold 1978c ), interdisziplinärer 
Polyloge (idem 2001 b, 201 0f) haben selbst wiederum die Qualität eines ko-res­
pondierenden Aushandelns in „Konsens-/Dissensprozessen". 

Die Ko-respondenztheorie und Polylogtheorie (Petzold 1991 e, 2002c) sind 
für das Modell des „Aushandelns von Identität", der „identity negotiation " 
als lebenslangem Geschehen und damit für das Verstehen von Identitätspro­
zessen grundlegend. 

Identität als handlungsleitendes Konzept in der modernen Psychotherapie, Sozio­
therapie, Kreativtherapie, Supervision o.Ä., kann deshalb nicht mehr-wie im psy­
choanalytischen Diskurs bis in die jüngste Zeit noch üblich, er vernachlässigt das 
Identitätskonzept ohnehin (Bohleber 1997, vgl. Buchholz, dieses Buch) - allein 

125 Petzold 1994c; Petzold, Orth 1999; Petzold, Orth, Sieper 1999. 
126 Vgl. Angerer 1995, 2000; Bialas 1997; Böhme 1998; Calhoun 1994; Giddens 1991; Gergen 

1991, 1996; Honneth 1990;Keupp 1989; Mil/er 1993; Platta 1998; Sampson 1993; Scherr 1995; 
Schwartz 2011; Straub 1991; Taylor 1994; Welsch 1994. 
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entwicklungspsychologisch, mit Zentrierung auf die Frühkindheit gar, rekonstruiert 
werden. Es müssen die Diskurse der Sozialphilosophie, Soziologie und der Sozial­
psychologie zum Identitätsthema aufgegriffen werden 127, weil es für das Subjekt, 
aber auch für Polyaden von Subjekten - Gruppen, Gemeinschaften, Gesellschaf­
ten von Subjekten - um das Aushandeln von Identität über die Lebensspanne 
geht (Petzold 1981g) und um das Umgehen oder Umgehen-Müssen mit Politiken 
in gesellschaftlichen Makrobereichen. Zu solchen Politiken muss man sich positi­
onieren, wieder und wieder. Für den Integrativen Ansatz haben wir dies auch stets 
unternommen, haben aktive Friedensarbeit betrieben (Petzold 1986a), uns in der 
Randguppenarbeit engagiert (idem 1974b; Hartz, Petzold2010; Hecht et al. 2011) 
und uns darauf gerichtet, unsere Praxis in den Dienst einer Gewährleistung von 
Intersubjektivität, einer Sicherung von Menschenwürde und Integrität und ei­
ner melioristischen Gesellschaftsarbeit zu stellen, so gut es denn geht (Petzold, 
Orth 2011; Petzold, Sieper 2011 ). 

,,Meliorismus ist eine philosophische und soziologische Sicht (philosophiegeschichtlich in viel­
fältigen Strömungen entwickelt), die danach strebt, die Weltverhältnisse, die Gesellschaften oder 
den Menschen zu ,verbessern', in dem man sich für die Entfaltung und Nutzung von Potentia­
len engagiert. Meliorismus setzt dabei voraus, dass im Verlauf historischer Prozesse und kultu­
reller Evolution Gesellschaften verbessert werden können, Fortschritt im Sinne einer kontinu­
ierlichen Entwicklung zum Besseren möglich ist und mit Vernunft, wissenschaftlichen Mitteln, 
materiellen Investitionen und potentialorientiertem sozial-humanitärem und ökologischem En­
gagement vorangetrieben werden kann." (Petzold 2009d, k) 

Man kommt um diese Themen und Positionierungen, wenn man mit Menschen 
arbeitet, mit belasteten Populationen, Kranken, nicht herum. Es sind Identitäts­
fragen (Bar On et al. 1997). Im psychotherapeutischen Feld sind sie immer wie­
der aufgeworfen worden: von Alfred Adler, von Wilhelm Reich, von Pierre Janet, 
von Paul Farin, von Jessica Benjamin, von Vamik Volkan, von Paul Goodman, 
Dan BarOn, Virgina Satir oder von Carl Rogers, um nur einige bekannte Namen 
zu nennen, man findet diese Themen in allen „Schulen". 

Solche Fragen sind also auch in den therapeutischen Richtungen in ihrer Iden­
titätsarbeit aufunterschiedlichen Ebenen und zu unterschiedlichen Themen zu fin­
den mit dem Ziel, die eigene Identität zu meliorieren. Aktuell wird das z.B. in den 
neuerlichen Diskursen zur eigenen Identität innerhalb der Psychoanalyse deut­
lich, die ja aufgrund ihrer Forschungsdefizite und ihrer theoretischen He1metik in 
den vergangenen Jahrzehnten unter erheblichen Druck gekommen ist, u.a. auch, 

127 Eine Auswahl der von m.E.wichtigen Titeln Bauman 1992, 1997, 2003; Baumeister 1995; Beck 
1996, 1999; Dunbar 1998; Giddens 1991; Hall 1994, 1999; Haußer 2995; Höfer 1997; Hogg 
1992; Krappmann 1969; Keupp 1997; Kimminich 2003; Kraus 1996; Lohauß 1995; Straub 1991, 
1999; Taylor 1994. 
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weil die identitätsstiftende Ikone des Verfahrens, Sigmund Freud, massiven An­
griffen ausgesetzt war und zunehmend ist (Meyer 2005; Orifray 2010). Da damit 
die Identitätskonstitution dieses Verfahrens leider kaum aus der lebendigen Inter­
disziplinarität im globalen und pluralen wissenschaftlichen Feld erfolgt (Leitner, 
Petzold 2009), sondern aus dem Bezug auf einen Gründervater und die Diskurse 
in der eigenen Community, und weil diese intradisziplinären Diskurse sehr dis­
parat verlaufen, kommt es für das Verfahren und seine Anhänger zu deutlichen 
Schwierigkeiten in der Identitätskonstitution, die auch die Identität des einzelnen 
Therapeuten/der einzelnen Therapeutin massiv betreffen können. Man versucht 
Aussenabstützungen - etwa in der Hinwendung zu den Neurowissenschaften, wo 
prekäre Anschlussfähigkeit gesucht wird (Freud war ja Neurologe!) oder man 
sucht „entlehnte Identitäten", die fernab vom Ursprungsparadigma des Verfahrens 
hergeholt werden, wie etwa in einer „intersubjektiven Wende" (Stolorow, Atwood 
1979; Orange et al. 1997; Altmeyer, Thomä 2006). In ihr versuchen Psychoanaly­
tiker eine neue Identität zu begründen, wobei sie sich ahistorisch als Protagonis­
ten der Intersubjektivität gerieren, ohne die reichen philosophischen Quellen zur 
Intersubjektivität (M Buher, G. Marcel, E. Levinas, J.Habermas, P Ricceur, M 
Baktine u. a.) beizuziehen und ohne die Erträge der intersubjektivitätstherapeuti­
schen Traditionen in der Psychotherapie zu nutzen und zu würdigen (J.L.Moreno, 
C. Rogers, F S. Perls, E. Gendlin u.a.) 128.- Aus ihrer eigenen Tradition wurden die 
intersubjektivistischen Außenseiter wie E. Fromm, S. Ferenczi, H. S. Sullivan, S. 
Michel, 0. Rank bis in die jüngste Zeit nicht oder nur marginal aktualisiert. Das 
scheint sich zu ändern, denn man braucht eine Geschichte, um Identität zu fundie­
ren. Ohne eine hinlängliche,Historizität und narrative Biographik (Petzold2003g) 
und oJ.me übergreifende Vernetzungen im übergeordneten Feld der Psychothera­
pie wird keine nachhaltig gesicherte Identität gewonnen werden, das dürften die 
identitätstheoretischenAusführungen des vorliegenden Bandes und dieses Beitrags 
deutlich gemacht haben. Die auf dem Athen er IFPS - Kongress im Oktober 201 O 
- begonnenen Diskurse in der „psychoanalytic community" müssten ausgearbeitet 
und in eine breite, kollegiale, schulenüberschreitende Vernetzung getragen wer­
den (Funk 2011 ). Das würde aus den hier entfalteten identitätstheoretischen Refle­
xionen für die entstehenden Bewegungen folgen müssen. Aber das ist auch nicht 

128 Funk (2011, 152) stellt zu Recht kritisch fest: ,,So begrüßenswert die Diskussion um das intersub­
jektive Paradigma ist, so überrascht doch die sehr lückenhafte Kenntnis über jene intersubjektiven 
Ansätze, die es ausformuliert und auch klinisch erprobt bereits gab". Als Fromm-Spezialist, 
bringt er dann diesen ausgeblendeten „Intersubjektivisten" nach vorne ( der interessanterweise 
ja oft dem humanistisch-psychologischen Paradigma zugerechnet wird). Es gelingt aber auch 
Funk nicht, in seinem Beitrag in das weitere traditionsreiche Feld intersubjektiver Philosophie 
und Therapie vorzudringen und deren Erträge beizuziehen. 
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einfach. Interessant ist in diesem Kontext, dass zwar seit langem immer wieder 
das Thema der „psychoanalytischen Identität" aufgeworfen wird, das „Forum der 
Psychoanalyse" der Frage „Was ist psychoanalytische Identität?" ein Themenheft 
mit karätigen Beiträgen widmet (Er/ich et al. 2003), die Diskussion aber kaum 
einen identitätstheoretischen Bezug hat. Man wendet sich vor allem nicht zu den 
anderen Verfahren der Psychotherapie hin, obwohl doch die eigene Identität sich 
an den Anderen klärt. Auch Ermann (2011 a, b ), der ja als einer der Protagonisten 
dieses „neuen Paradigmas" hervortritt, wendet sich beim Identitätsthema nicht zu 
den nicht-analytischen Verfahren hin (er hat vor bald vierzig Jahren auch in Psy­
chodrama-Gruppen gesessen, sollte also Morenos Beiträge zur Intersubjketivität 
kennen), sondern bleibt, so sieht es aus, in seiner psychoanlytischen Identität ge­
fangen. Er benennt deren Fesseln zwar, ohne indes deren diskursive Tiefenbindung 
(sensu Foucault) zu sehen. ,,Die intersubjektive Sicht fordert vom Psychoanaly­
tiker also eine Identität, die sich fundamental (sie!) von der des klassischen Psy­
choanalytikers unterscheidet" (meine Hervorhebung). Das bedeute, so fährt Er­
mann (201 la, 170) fort, eine „Auseinandersetzung mit dem psychoanalytischen 
Erbe und Bindungen an Traditionen und letztlich eine Emanzipation von schüt­
zenden psychoanalytischen Introjekten, die noch weitgehend eine individualisti­
sche Prägung haben" (ibid.). Das führt ihn folgerichtig am Schluss seines Beitra­
ges zu der Frage: ,,Sind wir mit einer inter.subjektiven Orientierung noch ,richtige 
Psychoanalytiker'?" - Es ist eine Identitätsfrage! Wahrscheinlich ist diese Frage 
zu verneinen, meine ich, wenn man in den Fundus von Bakhtin (1982), Haber­
mas (1981), Levinas (1983), Marcel (1985) etc. zur Intersubjektivität eintauchen, 
und behandlungsmethodische Konsequenzen daraus ziehen würde (Petzold 1996 
k; Renj, Petzold 2006). Wir haben sie für unsere Identität als intersubjektive, in­
tegrative Therapeutlnnen mit ursprünglich psychoanalytischen Wurzeln durch die 
konkreten Begegnungen mit Levinas, Marcel und RiclJ!ur verneint und haben eine 
,,intersubjektive Identität" (vgl. hier 2.2.1, 2.2.2), zentrierend in wechselseiti­
gem, empathischen Miteinander und gemeinschaftlicher, politischer Verantwor­
tung (Leitner, Petzold2005/2010), für uns erarbeitet129

: in Theorie, Therapie- und 
Lebenspraxis. Verbleibt man aber in der flachen Interpretation von „Intersubjek­
tiviät", wie sie uns Atwood, Stolorow, Altmeyer, Orange130 anbieten - eine wirkli­
che explizite Theorie haben sie ja nicht vorgelegt, eher eine klinische Praxeologie 
formuliert - wird man an dem vorbeigehen, was intersubjektive Zwischenleib­
lichkeit und intersubjektive Identität, sowie die politische Verpflichtung zur Si­
cherung ihrer Integrität bedeuten (Petzold, Orth 2011; Petzold Sieper 2011 ). Aus 

129 Petzold 1980g; Orth, Petzold 1993; Petzold, Müller 2005/2007; Petzold, Orth, Sieper 2010. 
130 Altmeyer 2003, Atwood, Stolorow 1984; Orange et al. 1997, Altmeyer, Thomä 2006. 
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Fromm 'scher Sicht meldet auch Rainer Funk (2011) Zweifel an. Bierhaff (2009) 
hat zum psychoanalytischen Intersubjektivitätsansatz von Altmeyer und Thomä 
(2006) kritisch vermerkt, dass die „beziehungstheoretische Dimension" von Psy­
choanalyse nur „im Zusammenhang mit der gesellschaftstheoretischen Dimension 
zu entfalten" sei, eine dafür erforderliche „kritische Subjekttheorie" sich jedoch 
bislang nicht vorfände (Bierhoff2009). Das ist wohl wahr, stellt also eine Heraus­
forderung an die Identitätsarbeit der Psychoanalyse. Den meisten Therapierich­
tungen stellt sich die gleiche Herausforderung! Zu der gehört nach meiner Ansicht 
auch ein Gesellschaftliches und Persönliches verschränkender Identitätsbegriff. Er 
muss kritisch, machttheoretisch reflektiert (Petzold 1999d) und durch eine me­
lioristische, politische Praxis des „Aushandelns" gesicherter Lebensverhältnisse 
unterfangen werden, denn nur das sichert Menschen (Petzold, Orth, Sieper 2010; 
Petzold, Orth 2011; Petzold, Sieper 2011 ). 

Was hier kurz und exemplarisch an identitätsrelevanten Bewegungen in der 
eigenen Profession, der Psychotherapie, aufgezeigt wurde (hier in der Psychoana­
lyse), kann sich durch Dynamiken in Binnenräumen oder in Aussenbezügen in al­
len möglichen gesellschaftlichen Bereichen vollziehen und jeweils das Leben von 
Einzelnen vital betreffen, sie in Aufgaben des Aushandelns von Identitätspositionen 
zwingen: benannt seinen Themen wie z.B. Renteneintrittsalter, Pflegeversicherung, 
Berufs- und Branchenwechsel, Einbürgerung oder Abschiebung, Legalisierung 
oder Kriminalisierung von Drogengebrauch etc. Die mit solchen Konstellatio­
nen verbundenen „kritischen Lebensereignisse" bringen die Notwendigkeit von 
Multiperspektivität mit sich. Damit Identitätsarbeit sich gut und sicher vollziehen 
kann, braucht man überdies Polyloge, sollen die Prozesse des Aushandelns von 
Gr~n'zen und Positionen gelingen. Wir haben das in den Anfängen unserer Ar­
beit du einem integrativen Verstehen von Identität in den sechziger Jahren beim 
Umgang mit Menschen in prekären Identitätssituationen lernen können - etwa in 
der Jugend- und Drogenarbeit (Petzold 1969c, 1971 c ). Da lag uns noch kein Kon­
zept der „ldentity negotiation" vor. Das kam später (Swann 1987; Shotter 1989) 
und fand leider nur vorübergehende Beachtung und in der Psychotherapie keine. 
Richtig populär wurde dieses wichtige Konzept leider nicht. Um ein Aushandeln 
geht es in der Tat bei emanzipatorischer und transversaler Identitätsarbeit, bei 
Identitätsprojekten und in Politiken der Identität - sei es im historischen oder 
im interkulturellen Rahmen (Baumeister 1987; Triandis 1989), sei es mit Blick 
auftherapierelevante Konzepte wie Selbstwert, Selbstkontrolle, Selbstsicherheit131 

oder sei es im Bereich der Gen der- und Diversitätsfragen (Abdul-Hussain 2011; 

131 Baumeister 1987, 1993; Flammer 1990; Carve1; Schlier 1981; Schlenker 1980. 
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Petzold, Orth 2011; Schigl 2011 )132 oder bei Problemen der Arbeitssozialisation 
(Dubar 1998; Hartz, Petzold 2010). 

Die sogenannten „pluralistischen Gesellschaften" der Spätmodeme sind in 
der Tat mit Blick auf die Identitätskonstitution der Einzelnen zu „Risiko-Gesell­
schaften" (Beck 1986) geworden, risikoreich, weil kollektive Sicherheiten offenbar 
nicht mehr interessant sind und man „aufriskante Chancen" setzt, ohne ein „Plan 
B" für die zu bedenken, die bei solcher riskanten Bergsteigerei abstürzen, oder 
- der Gefahr bewusst, oder für sie nicht ausgerüstet und ausgebildet (vgl. Castel 
2005, 54) - gar nicht erst mit dem Aufstieg auf der Karriereleiter beginnen, also 
gar keine Wahl für eine „Wahlbiographie" (Kellner, Heuberger 1988, 334) haben. 
Sie sind schon als „Looser" abgeschrieben. Das interiorisierend, haben sie sich 
selbst abgeschrieben: ,,Nenn uns einfach racailles, so wie Sarko uns genannt hat", 
sagen 2005 Jugendliche Jens Mühling im Interview. ,,Wer hier aufwächst, hat ver­
loren", sagen sie. Keiner von ihnen hat einen Job, viele sehen keinen Grund, die 
Schule abzuschließen: ,,Wozu? Es gibt eh keine Arbeit danach" (Mühling 2005). 
Das Fatale ist, solche Aussagen des „Exklusionsempfindens" (Bude, Lantermann 
2006) habe ich 1967-1969 am gleichen Ort im Pariser Banlieue in meinen frühen 
Projekten mit Drogenabhängigen gehört, habe die desolaten Lebenssituationen 
dieser Jungen gesehen und wusste als junger, angehender Psychologe, was daraus 
werden würde. Es hat sich, wie wir heu_te beschreiben müssen, nichts geändert 
(Hecht, Petzold, Scheib/ich 2011). So wie die hier expemplarisch genannte Grup­
pe geht es vielen der gesellschaftlich „produzierten" Jugendlichen mit der Iden­
tität „Looser ". - Man muss das so sagen, blickt man auf die Biographien solcher 
junger Menschen. Das sind,keine „altlinken Parolen". Für eine „Globalisierung" 
von Sözialbeziehungen ( Giddens 1995) sind diese Jugendlichen - trotz des viel­
fach vorfindlichen Migrationshintergrundes, der ja auch als ein Kapital gesehen 
und genutzt werden könnte-, nicht vorbereitet. Weder die politisch Verantwortli­
chen noch die „Global Player" in Industrie, Dienstleistung, Finanzwirtschaft inves­
tieren in die primärsozialisatorischen Bedingungen, in die Identitätsentwicklung 
der Menschen, die sie künftig als „Produktivkräfte des Wohlstandes" brauchen, in 
Menschen, die stark genug wären, in die Prozesse des Aushandelns von Identitä­
ten eintreten zu können, zumal es oft genug Prozesse des Auskämpfens sind. Der 
allerseits beklagte Kindermangel in Deutschland (Steinmann 2007; Münstermann 
2011) produziert bei den wenigen Kindern und Jugendlichen auch noch solche, die 
nicht hinreichend solidaritätsfähig sind, um gemeinschaftlich für ihre Rechte oder 
Chancen der Lebensgestaltung einzutreten. Sie verfügen dabei oft auch nicht über 
soviel Flexiblität und Versatilität, so dass sie sich zwischen verschiedenen Grup-

132 Weiterhin Angerer 1995; Forster 1995; Gatens 1995; Kitzinger 1989; Musfeld 1994. 
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pen und Arealen oder Territorien bewegen könnten, um Ressourcen zu teilen und 
Potentiale zu eröffnen und zu nutzen, ja zu erschließen, ohne dass es beständig zu 
destruktiven Kämpfen kommt (Petzold, Feuchtner, König 2009). Wenn man das 
Wesen von Identität als durch und durch „vielseitig reziprok" sieht, so blickt Zyg­
munt Bauman (1997b) mit seiner Vision der Aufteilung der Weltbevölkerung in 
„Globalisierungsgewinner und Globalisierungsverlierer" nicht weit genug in die 
Zukunft. Es wird letztlich nur Verlierer geben, wenn es uns nicht gelingt, in vie­
len Lebensbereichen und in breiter Weise das Steuer herumzureißen. Die erodie­
renden Mittelschichten, die heute noch glauben, zu den „Gewinnern" zu zählen, 
kommen auch in gefährliche Schieflagen, und die Hochfinanz wird sich vor den 
ökologischen Desastern und sozialen Katastrophen mit ihren Auswirkungen letzt­
lich nicht retten können. 

Es werden also vielfältige Prozesse der identity negotiation auf individuel­
len und kollektiven Ebenen stattfinden müssen. Bei diesem Aushandeln handelt 
es sich um internale und externale Prozesse (,,Ich mache etwas mit mir ab" - ,,Ich 
handle etwas mit anderen aus." - ,,Man versucht mir etwas aufzudrücken, ich ver­
suche etwas durchzudrücken") als ein interaktives Wechselspiel von großer Vielfalt 
und nicht um linearkausale Abläufe und lebensaltersspezifische Entwicklungskon­
flikte, wie dies ältere Modelle der Lebenslaufperspektive (E. H. Erikson) nahele­
gen und vertreten haben (vgl. auch Kohli 1977; Nunner-Winkler 1988). Heute ist 
eine transversale Perspektive angesagti'33, in der variable „life styles" als „Iden­
titätsstile", als „identity styles" (Müller, Petzold 1998) im Klima moderner Flexi­
bilität134 entweder durch Politiken „struktureller Gewalt" vielen Menschen aufge­
zwungen werden (Beck 1999; Negt 2002), oder auch von ihnen, den validen und 
erfol2reichen zumal, in Besitz genommen werden als Ausfluss von interagieren­
den sozialen und persönlichen Narrationen erfolgreicher Wirklichkeitsbewältigung 
und -gestaltung durch die Zeit135. Das ist regelhaft mit gelingenden kooperativen 
Arbeitsprozessen136 verbunden, und die müssen als Ergebnis fungierender Iden­
titätsarbeit der beteiligten Subjekte gesehen werden, ihrer gemeinschaftlichen 
Sinnerfassungs-, Sinnverabeitungs- und Sinnschöpfungsprozesse. Diese Prozes­
se laufen oftmals vor-, ja unbewusst ab, sie geschehen einfach ( deshalb der Term 
,,fungierend"). Es handelt sich zum Teil aber auch um intentionale Identitätsar­
beit, um hermeneutische und sozialkonstruktivistische bzw. ko-konstruktive Pro­
zesse, die Menschen in der „poietischen Arbeit an sich selbst" bzw. an einem in­
klusiven, konvivialen „gedeihlichen Miteina~der" in Angriff genommen haben 

133 Bauman 1993, 1997; Berzonsky 1990; Petzold 1993d, 1998h; Tampson 1993; Welsch 1987, 2000. 
134 Petzold 1993d; Berzonsky 1993; Cross, Markus 1991; Sennett 1998. 
135 Petzoldl991o;Harre 1989;Kraus 1996. 
136 Volmerg 1978; Dubar 1998; Strauß, Höfer 1994. 
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(Young 1999, 2000). Identitätstheorie ist in Bewegung gekommen, ist in der Tat 
im „Übergang" (Straub 1991 ). Das hat für identitätsorientierte Therapiemodelle 
- und als solches ist die Integrative Therapie zu sehen - Konsequenzen. Identität 
als Konzept steht selbst im Wandel, wie könnte es anders sein, wenn es in sich be­
ständig wandelnden Kontexten steht. Das Einleitungskapitel dieses Beitrags hat 
das deutlich gemacht. Ein prozessuales Identitätsmodell, das für den Mikro- aber 
auch für Makrobereiche (Petzold 1998a, 227f) Perspektiven bietet, wie mein Mo­
dell, ist für derartige Prozesse gut ausgelegt, weil der Wandel in ihm eine zentrale 
Konstituente ist. Modeme Modelle zur Identität - wie das hier vorgestellte oder 
das von Keupp (1989, 1997 und dieses Buch), von Berzonsky (1988, 1993, 1994), 
von Straus, Höfer ( 1997) oder von Baumeister ( 1995) - bieten für therapeutisches 
und auch supervisorisches Handeln wesentliche Grundlagen, um Menschen in wan­
delndem Kontext/Kontinuum, in sich rasant verändernden Weltverhältnissen Hilfen 
zur Bewältigung von Identitätskrisen, zur Steuerung von Identitätsprozessen, zum 
Navigieren im Meer sozialer Wirklichkeit zu bieten (van Wijnen, Petzold 2003). 

Die modelltheoretischen Differenzierungen moderner Identitätspsychologie 
- das monolithe, linearkausale Modell z.B. von E.H. Erikson oder das balancie­
rende Modell von Habermas ( 1969), Krappmann ( 1978), Petzold (in: Petzold, Ma­
thias 1983), schließlich pluriforme Modelle wie die „patchwork identity" (Keu­
pp 1989), oder die in diesem Beitrag vogestellte „transversale Identität" (Petzold 
1993d; Petzold, Sieper 1998)- bieten eine unverzichtbare Grundlage für viele Fra­
gen der Modeme. Fragen wie die der interkulturellen Beziehungen, der Pädagogik 
und Bildungspolitik, der Kulturarbeit, der Therapie oder der Supervison (letzte­
re hat besonders gravierende identitätstheoretische Defizite (van Wijnen, Petzold 
2003;,Chudy 2007/2011)) können ohne identitätstheoretische Überlegungen ei­
gentlich nicht adäquat reflektiert werden. Genauso müssen die Fragen der persön­
lichen Kreativität, der persönlichen wirtschaftlichen Situation, der persönlichen 
Bildung oder der Gesundheit und Krankheit eines Individuums in den Rahmen 
identitätstheoretischer Überlegungen gestellt werden, Überlegungen, die in ihrem 
Zentrum die Erkenntnis berücksichtigen, dass persönliche Identitätsarbeit ohne 
kollektive Arbeit an Identitätssicherung unter Kriterien der Würde und Inte­
grität (Petzold, Orth 2011) nicht fruchten kann, weil in der Identität eines Men­
schen individuelle und kollektive Wirklichkeiten verschränkt sind. Das zeigt sich 
spezifisch in Bereichen, in denen Identitäten in besondere Prekarität geraten und 
mit denen wir uns in der Integrativen Therapie schwerpunktmäßig befasst haben: 

1 
1 
1 
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' 



Hilarion G. Petzold 

wegung gekommen, ist in der Tat 
ntitätsorientierte Therapiemodelle 
1 sehen - Konsequenzen. Identität 
es anders sein, wenn es in sich be­
eitungskapitel dieses Beitrags hat 
Usmodell, das für den Mikro- aber 
Perspektiven bietet, wie mein Mo­
:il der Wandel in ihm eine zentrale 
H - wie das hier vorgestellte oder 
ron Berzonsky (1988, 1993, 1994), 
: 1995)- bieten für therapeutisches 
Grundlagen, um Menschen in wan-
1ndemden Weltverhältnissen Hilfen 
rung von Identitätsprozessen, zum 
eten (van Wijnen, Petzold 2003). 
:n moderner Identitätspsychologie 
n E.H. Erikson oder das balancie­
n (1978), Petzold (in: Petzold, Ma­
ie die ,,patchwork identity" (Keu­
e „transversale Identität" (Petzold 
rzichtbare Grundlage für viele Fra­
rellen Beziehungen, der Pädagogik 
rapie oder der Supervison (letzte­
;che Defizite (van Wijnen, Petzold 
tätstheoretische Überlegungen ei­
uso müssen die Fragen der persön­
lichen Situation, der persönlichen 
:ines Individuums in den Rahmen 
·erden, Überlegungen, die in ihrem 
>ersönliche Identitätsarbeit ohne 
er Kriterien der Würde und lote­
n, weil in der Identität eines Men­
en verschränkt sind. Das zeigt sich 
1 besondere Prekarität geraten und 
schwerpunktmäßig befasst haben: 

,,Transversale Identität und Identitätsarbeit" 557 

Drogentherapie137
, Gerontotherapie138

, Kinder- und Jugendlichentherapie139 oder 
Problemen in der Arbeitswelt Erwachsener140

• 

Das Thema „Identität" muss unter diesen, in der vorliegenden Arbeit umris­
senen Perspektiven, als eines der wichtigsten moderner Psychotherapie, aber auch 
von Beratung, Supervision oder Coaching und Organisationsentwicklung angese­
hen werden, denn das Identitätsmodell mit den fünf konstituierenden Bereichen 
(,,Säulen") der Identität lässt sich durchaus auch auf soziale Gebilde übertragen, 
wie ich (Petzold 1998a, 226f.) für den Bereich von Organisationen und Institutio­
nen gezeigt habe, die als soziale Systeme mit einer spezifischen „Corporate Jden­
tity" aufgefasst werden. Das Modell ist damit letztlich selbst auf nationale Iden­
titäten anwendbar. 

So versteht sich die vorliegende Arbeit als ein Beitrag zum gesamten Feld der 
Psychotherapie, Hilfeleistung und Förderung von Menschen in Mikro- und Mak­
robereichen gemäß dem Leitprinzip des „Integrativen Ansatzes": 

„Theorienbildung und Methodenentwicklung in der Psychotherapie und anderen Formen der 
psychosozialen Intervention für die Behandlung, Förderung und Unterstützung von Menschen 
sind ein höchst kreatives Unte,fangen und sollten so ausgerichtet sein, dass sie dem gesamten 
Feld der Hilfeleistung zugute kommen können. Sie sollten nicht der Besitz einer ,Sc h u I e' 
oder Richtung sein, sondern allen Richtungen und damit den von ihnen behandelten und betreu­
ten Menschen zur Verfügung stehen. Diese Zielsetzung kennzeichnet den schuleniibergreifenden 
,Integrativen und kreativen Ansatz', den wir .in der Psychotherapie, Leihtherapie, Soziotherapie, 
Kreativtherapie und in Agogik und Supervision vertreten." (Petzold 1975h) 

Identität ist ein komplexes Konzept der Modeme und der beständig ablaufenden 
Modernisierungsprozesse aJs Prozesse der Differenzierung, Integration und Über­
schre\tung (Schapper 2007; Sieper 2006; Petzold, Orth, Sieper 2000). Identität ist 
deshalb so transversal wie die sich fortwährend überschreitende Modeme, die 
modernite transversale, selbst (Bonny 2004). Für die Psychotherapie, die sich mit 
der Soziologie solcher Veränderungen (Wieviorka 2008) kaum befasst hat, muss 
deshalb das Konstrukt der Identität höchste Bedeutung gewinnen, weil sich in 
ihm die Diskurse der klinischen Psychologie, Entwicklungspsychologie und So­
zialpsychologie, die all zu lange in weitgehender Isolation voneinander im Felde 
der Psychotherapie rezipiert wurden - wenn sie überhaupt rezipiert wurden, was 
man für die Sozialpsychologie praktisch verneinen kann. Interdisziplinäre Poly­
loge sind ja innerhalb der Psychologie noch nicht sonderlich entwickelt. Serge 
Moscovici (1990) hat mit seiner wichtigen Arbeit „Social psychology and deve-

137 Petzold 1974b; Petzold, Scheib/ich, Lamme/ 2011. 
138 Petzold, Bubolz 1979; idem 1985a, 2005a; Petzold, Horn, Müller 2010. 
139 Petzold 1972e, Petzold, Ramin 1987; Petzold, Feuchtne,; König 2009. 
140 Petzold, Heini 1983; Hartz, Petzold2010. 
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lopmental psychology: extending the conversation", die den Dialog zwischen So­
zialpsychologie und Entwicklungspsychologie anregen sollte, nicht die Resonanz 
bewirkt, die er intendierte und die notwendig wäre. August Flammer (2010) hatte 
ich unlängst eingeladen, den klinisch-psychologischen Diskurs mit dem entwick­
lungspsychologischen zu konnektivieren, und er hat mit seinem Text „Der Beitrag 
der Entwicklungspsychologie zur Psychotherapie" wichtige Brücken geschlagen. 
Mehr Vernetzung ist erforderlich, um Menschen zu verstehen und zu ihrer Ent­
wicklung und zu optimaler Hilfeleistung in schwierigen Lebenslagen, in Krank­
heit und Leiden gar, beizutragen. Konnektivierungen waren stets ein Leitmotiv 
meiner Arbeit als Wissenschaftler und Praxeologe, als Theoretiker, als Therapeut 
und Supervisor in breit gestreuten Praxisfeldern (Petzold 1975a, 1994a, 2003a). 
Weil Menschen, Frauen und Männer, vielfältig sind (Petzold, Orth 2011) und ihre 
Lebenslagen und soziokulturellen Kontexte vielfältig sind, bedürfen sie sorfältig 
zugepasster Maßnahmen der Unterstützung und Hilfeleistung, damit man ihnen 
gerecht wird und Ungerechtigkeiten entgegen zu treten vermag (Leitner, Petzold 
2005/2010), um zur Sicherung ihrer Würde und Integrität beizutragen (idem 
2003h, i). Der vorliegende Beitrag will dieser Zielsetzung dienen, und ich hoffe, 
die entfalteten Perspektiven aus vierzig Jahren identitätsorientierter Therapiepra­
xis und Theoriearbeit können „transversale" Anstöße bieten, Diskurse anregen, 
die Kolleglnnen wie Patientlnnen zugute kommen. 
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